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Meine Kräfte erlahmten immer 
mehr. Die federnde Leichtigkeit 
der ersten 200 Meter nach dem 
Start war längst einer bleiernen 
Schwere gewichen. Ich keuchte 
und schleppte mich mühsam 
über die Strecke. Ich war weit 
zurückgefallen. Die anderen 
Jungs aus der Klasse mußten 
schon fast im Ziel sein. 
Ich fand, daß sich die für jeder- 
mann zugängliche Wallanlage - 
nicht besonders für einen derar- 
tigen Lauf eignete. Jedenfalls 
war es mir unangenehm, daß 
mir ständig Spaziergänger ent- 
gegenkamen. Ich sah sie nicht 
an; den Kopf gesenkt, trottete 
ich an ihnen vorbei. 
Ja, als der dicke Gerd noch in 
der Klasse war, da war’s anders. 
Gemeinsam mit ihm bildete ich 
damals immer den Schluß der 
langen Läuferkette. Gerd hatte 
noch mehr Mühe mit dem Lau- 
fen als ich, das wußte ich, ich 
konnte spielend beschleunigen 
oder das Tempo drosseln und 
‚| aufihn warten, wenn er zurück- 
blieb. Ich brauchte mich nie voll 
zu verausgaben, und es sah so- 
gar aus, als bliebe ich nur aus 
purer Kameradschaft zurück, 
denn eigentlich könnte ich ... 
Auf den letzten Metern zog ich 
dann immer noch mal spielend 
an, um meine Reserven zu de- 
monstrieren. 
Aber jetzt, ohne Gerd, merkte 
ich, daß nicht viel mit mir los 
war. Die Fünf im Laufen hatte 


ich immer mit großer Geste 
weggesteckt, ich war eben Kum- 
pel. Jetzt würde mir das keiner 
mehr abnehmen. 

Ich sah auf die Zeiger der 
Kirchturmuhr und fluchte leise. 
Ich würde für den Lauf gute 

15 Minuten brauchen. Aber das 
war mir jetzt egal, Hauptsache 
ins Ziel kommen, damit die 
Quälerei ein Ende hatte. Meine 
Beine wurden immer schwerer, 
und ich mußte mich unheimlich 
überwinden, um sie überhaupt 
vom Boden zu lösen, obwohl 
meine Schritte schon so kurz 
waren, daß ich kaum von der 
Stelle kam. Ä 
Hoffentlich sah mich hier kein 
Bekannter. Das würde noch feh- 
len: »Habe Klaus im Sportun- 
terricht getroffen. War letzter 
und grüßte nicht mal!« — Mut- 
ter würde sich darüber sehr är- 
gern. 

Dem Himmel sei Dank! Nur 
noch die Biegung, dann kam ein 
kleiner Anstieg, und damit hätte 
ich’s bis zur nächsten Leistungs- 
kontrolle wieder mal geschafft. 
Unwillkürlich legte ich ein biß- 
chen Tempo zu. Dabei hob ich 
den Blick. 

Jäh stockte mein Atem. Mir war, 
als würde mein Herzschlag eine 
Sekunde lang aussetzen, um 
dann um so heftiger loszuwum- 
mern: Katrin! Das hatte mir ge- 
rade noch gefehlt. Was wollte 
die denn hier! 

Fieberhaft überlegte ich. Wenn 
sie mich so sehen würde, lahm 
und abgeschlagen! Ich hatte sie 
erst vor einer Woche kennenge- 
lernt, Mann, was hatte ich ihr al- 
les von mir erzählt, was ich für 
ein toller Kerl sei, und jetzt? Am 
liebsten wäre ich in der Erde 
versunken vor Scham. Diese 
Blamage! Sie würde es bestimmt 
heute abend im Klubhaus rum- 
erzählen, ich konnte schon 

jetzt die Spötteleien meiner 
Kumpel hören. Aus! Alles aus, 
ich stand vor der größten Bla- 
mage meines l6jährigen Lebens. 
Da kam mir der rettende Ein- 
fall. Vielleicht hatte sie mich 
noch nicht gesehen! Urplötzlich 
begann ich zu hinken, humpelte 
noch ein paar Schritte, und als 
ich merkte, daß sich Katrin zu 
mir umwandte, blieb ich ganz 


stehen und hielt mir mit beiden 
Händen das Knie. 
»Klaus, was ist denn!« rief sie 
erschrocken und lief auf mich 
zu. Als sie nahe genug heran 
war, versuchte ich mit schmerz- 
verzerrtem Gesicht ein beruhi- 
gendes Lächeln. Sie stützte 
mich, und gemeinsam gingen 
wir langsam weiter, ich stark 
hinkend. 
»Tut’s weh %« fragte Katrin 
leise. 
Ich machte eine wegwerfende 
Handbewegung: »Geht schon.« 
Ihre ernste Besorgnis beschämte 
mich. 
Zwei ältere Damen kamen uns 
entgegen. Sie musterten uns 
sorgfältig, und im Vorübergehen 
hörte ich die eine sagen: 
»... man verlangt heute auch 
viel zu viel von unserer Jugend, 
sehen Sie nur, das ist das Ergeb- 
nis!« Dabei nickte sie in unsere 
Richtung. 
Ich war sauer. Am liebsten hätte 
ich mich aufgerichtet und etwas 
Passendes geantwortet. Ich 
kann es nicht leiden, wenn 
Leute Besorgnis heucheln. Aber 
ich mußte an mein Knie den- 
ken, und so knirschte ich nur 
mit den Zähnen. Langsam be- 
ann ich, meine Idee albern zu 
inden. 
»Setz dich lieber hin, wenn’s zu 
sehr weh tut«, sagte Katrin. 
»Ich hole die anderen, vielleicht 
ist was gebrochen !« 
»Nein, nein«, widersprach ich 
hastig und hielt sie fest, »es geht 
schon besser, es war sicher nur 
ein Krampf.« Nur gut, daß mein 
Gesicht vom Laufen ohnehin 
noch gerötet war, ich merkte, 
wie mir das Blut in den Kopf 
schoß. 
Herr Havelberg, unser Sportleh- 
rer, kam uns entgegen. Katrin 
übergab mich an ihn. Ich 
glaubte zu bemerken, wie sie ihn 
vorwurfsvoll musterte. Er sagte 
nichts, bückte sich nur und be- 
fühlte mein Knie und die Wade. 
»Tut’s weh ?« fragte er mehr- 
mals. 


Ich begann zu schwitzen: 
»Nein, nein, es geht schon wie- 
der, alles in Ordnung«, bemühte 
ich mich eifrig, »ich bin sicher 
nur blöd aufgetreten.« Zum Be- 
weis, daß ich keinerlei Probleme 
mehr hätte, ging ich ein paar 
Schritte, erst langsam, dann 
schneller, zuletzt federte ich so- 
gar etwas in den Knien: »Sehen 
Sie, alles in Ordnung!« 

Der Sportlehrer musterte mich 
eine Weile nachdenklich. Ich 
fühlte mich hundsmiserabel und 
wurde das Gefühl nicht los, daß 
er mich durchschaut hatte. 
Hätte ich den Quatsch doch nie 
angefangen und den Verletzten 
gemimt! dachte ich. 

»Zum Arzt mußt du aber trotz- 
dem«, sagte Herr Havelberg 
schließlich. 

Am Abend war ich mit Katrin 
zur Disko verabredet. Ich druck- 
ste lange herum, aber schließ- 
lich gestand ich ihr zögernd die 
Wahrheit. Komischerweise 
freute sie sich darüber. 

Auf dem Nachhauseweg blieb 
sie plötzlich stehen, sah mich an 
und sagte: »Ich wußte, daß du 
nur simulierst, ich hatte dich 
doch längst gesehen.« 

Ich umarmte sie und war froh, 
daß sie mir meine Schwindelei 
verzieh, aber dann fiel mir Ha- 
velberg ein. Daß der auch so 
nachsichtig war, bezweifelte ich. 
Aber sagen mußte ich’s ihm 
auch, denn ein Feigling wollte 
ich nicht sein. 

»Na, laß mal«, meinte Katrin, 
»vielleicht kann ich dir helfen.« 
Und als ich sie erstaunt ansah, 
sagte sie leichthin: »Oder wuß- 
test du nicht, daß er mein Onkel 
ist ?« 

Seit diesem Tag trainiere ich ei- 
sern Langstreckenlauf. Es fiel 
mir nicht leicht, aber immerhin 
hab’ ich es schon auf eine Drei 
gebracht. Havelberg war Kum- 
pel: Er hat nie wieder ein Wort 
über meine Schummelei fallen 
lassen. Nur manchmal grinst er 
mir ganz unverschämt zu, wenn 
ich gerade mal wieder schlapp- 
machen will. 


Vignetten: Jürgen Wirth 


Mann, denkt er, Mann als ich 
noch alleine war ... Mann, die- 
ses frühe Aufstehen ... 

Zögernd sucht sein linker Fuß 
seine Latschen. 

Erfolglos. 

Als er aufsteht, dreht sie sich 
um. 

Er küßt im Dunkeln ihr Gesicht 
und spürt ihr schlaftrunkenes 
Lächeln. 

Dann macht er in Flur, Küche 
und Bad das Licht an. 

Noch ohne Brille, erkennt er 
nicht so genau, wer ihm im Spie- 
gel die Zunge herausstreckt. 
Dann geht er in die Küche und 
setzt Wasser an. 

... Uhrfünfundzwanzig hört er 
im Radio und den Anfang einer 
belanglosen Melodie. 

Sie schläft noch. 

Er duscht, bis der Körper vor 
Kälte kribbelt. 

Dann schaltet er das Licht im 
Kinderzimmer an, klappt das 
Bettuch hoch, kitzelt das Kind 
am Bauch. 

Aufstehen, Emmes, sagt er. 

Das Kind streckt sich kichernd 
und gähnt. 

Sie schläft noch. 

Latschen und Brille liegen in 
der Küche. 

Das Kind liegt noch immer im 
Bett. 

Er scheucht das Kind mit einem 
scharfen Ton ins Bad. 

Dann geht er in die Küche, 
schneidet Brot ab., 

Das Wasser kocht noch nicht. 
Das Kind steht im Bad und 
spielt wie jeden Morgen mit der 
Seife. 


Sie schläft noch. 

Ganz leicht steigt etwas in ihm 
hoch. 

Ich würde mir an deiner Stelle 
noch die Füße waschen, sagt er 
ironisch. 

Das Wasser kocht. 

Er brüht Pfefferminztee mit ei- 
nem sa! Löffel Honig und 
eine Tasse Kaffee, setzt noch 
einmal Wasser an. 

Mann! brabbelt er, als er dem 
Kind das kalte Wasser ins Ge- 
sich klatscht, Mann, immer 
diese Trödelei am Morgen. 

Das Kind zieht sich schmollend 
an. 

Er macht Stullen. 

Das Kind frühstückt. 

Beeile dich bitte, sagt er. 

Das Kind schmollt. 

Sie schläft noch. ; 

Er zieht sich an und trinkt zwi- 
schendurch heißen Kaffee. 
Sechsuhrzwölf. 

Das Kind kaut gelangweilt am 
Brot. 

Jetzt weckt er sie. 

Sie murmelt etwas wie nochkei- 
nelustzumaufstehnmachdoch-" 
daslichtaus ... 

Er läßt das Licht an. 

Das Kind kaut jetzt gelangweilt 
am Apfel. 

Sie ist inzwischen im Bad. 
Sechsuhrzwanzig. 

Das Wasser kocht. 

Jetzt platzt etwas in ihm. 
Verdammt! brüllt er und tobt in 
die Küche. Sie und das Kind se- 
hen ihn fassungslos an, als erin 
der Stube den Frühstückstisch 
deckt und eine Kerze anzündet. 
Donnerstag, Sechsuhrachtund- 
zwanzig. 
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Steffen kriegt am gleichen Tag zwei Briefe von zu Hause. Einen von seiner Schwester und einen von den Eltern. 
Sie stellen ihn vor ein heikles Problem: 


Hallo, Keule! 
AchMensch, heute muß 
ichmichnmal wiederan 
Deiner breiten Schul- 
ter ausheulen. Ich bin 
nämlich unheimlich 
sauer auf Paps. Es hat 
vorhin einen riesen- 
großenStreit gege- 
ben! 

Seitdem Du bei der Ar- 
mee bist, ist sowieso 
alles blöder gewor- 
den. Ich hatte immer 
gedacht, wenn Du, der 
»nGroße«, weg bist, 
dann würde ich in Mut- 
tis und Paps Augen 
»nachrücken«, Immer- 
hinbinich schon 14. 
Aber sie behandeln 
mich sogar nach der 
Jugendweihe genau wie 
unserkleines Schwe- 
sterlein- obwohl Ma- 
reen zwei Jahre jünger 
 istalsich. Mehr Ta- 


Lieber Steffen! 

Jetzt bist Du nun 
schon ein paarWochen 
bei derArmee, aber 
Deine Schreibfaulheit 
hat sich immer noch 
nicht gelegt! Du hast 
nicht mal geschrie- 
ben, ob Du unser Paket 
mit der Hausmacher- 
wurst und den neuen 
Socken bekommen hast. 
Mutti guckt jeden Tag 
zweimalin den Brief- 
kasten ..... 

Großer, ich schreibe 
aber auch wegen einer 
anderen Sache. Wieich 
unsere Janakenne, 
wird sie Dir bestimmt 
in den nächsten Tagen 
einen Bettelbrief 


A 


schengeldhabeich 
auch nicht gekriegt, 
seit Duweg bist. Im- 
mer noch 20 Mark imMo- 
nat, unddie reichen 
nicht hinten und nicht 
vorne. Diesen Monat 
ist es besonders blöd, 
Obwohl erst 14 Tage 
'rum sind, habe ich 
nur noch 5 Mark übrig. 
Aber weißt Du, wasich 
endlich gekriegt 
habe? Errätst Duniel 
Einen ganz, ganz tol- 
len vergoldeten Le- 
dergürtel, der jetzt 
somodernist. Mensch 
Du, hab’ ichmich ge- 
freut, alsmir Jutta 
(die kennst Du auch 
noch, daristdie, die 
immer nach dem letzten 
Schrei gekleidet ist) 
ihren Gürtel verkauft 
hat. Für 15Mark. Ist 
Ja ganz schön viel. 


schicken. Sie ko 
mal wieder nichtmi 
ihrem Taschengeld 
aus. Gespart hat sie 
auch nichts, obwohl 
sie einhalbes Jahr 
lang wußte, daß sie 
diesen Monat 25 Mark 
für die Klassenfahrt 
abgeben muß. Jetzt 
plötzlich fällt sie 
aus allenWolken, hat 
das Geld nicht und 
wird natürlich nicht 
mitfahren können. 
Mutti undich, wir 
sind uns einig, daß 
wirihrdiesmal keinen 
Vorschuß geben. Sie 
muß endlichmal einen 
Dämpfer kriegen. 

Sonst lernt sie es 


Aberichwar so scharf 
darauf, ichmußte ein- 
fach zugreifen! 

So Keule, und genau da 
fängt das Problem an. 
Gestern nämlich kommt 
Jockel (dasistder, 
der die Klassenkasse 
verwaltet), erinnert 
uns andieKlassen- 
fahrtindrei Wochen 
und sagt, diese Woche 
kassiert erdafürdie 
25Mark von jedem. Das 
war zwar ein halbes 
Jahr vorher angekün- 
digt, aberichhabe es 
total vergessen. Und 
gespart hatte ich na- 
türlich auch nichts. 
Ich also hin zu Paps 
und ihm ein bißchen um 
den Bart gegangen: So 
und so... ichbrauche 
die 25Mark, undober 


mirmal einen Vorschuß 


geben kann, Und was 


nie, sichGeld einzu- 
teilen. Und wie soll 
sie dann jemals imLe- 
ben mit Geld zurecht- 
kommen? 

Wenn sie mit 20 Mark 
Taschengeld nicht 
auskommt, weil sie 
»sich mehr leisten« 
will, dann soll sie 
auch »mehr leisten«, 
Zum Beispiel könnte 
sie sich das Geld 
durch Altstoff- und 
Flaschensammeln ver- 
schaffen. Aber dazu 
scheint sie sich zu 
fein zu sein. 


macht er? Regt sich 
fürchterlich auf: 

Schon wieder Vor- 

schuß! Diesmal wär 
seine Geduld zu En. 
Kein Vorschuß, bas 
Ach Keule, ichken 
bloßnocheinenA 
weg. Dubist mein: 


Mark auch gerade s 
hin, aberkannstI 


Bloß bis nächste 
nat, Ehrenwort! 
kein Frosch, St 


Jana! 


Steffen, ich bitte 
Dich: Falls Jana 
schreibt, obDuihr 
die 25Mark leihen 
könntest -tues 
nicht. Fall uns nicht 
inden Rücken! 


Wir zählen auf 
Dich, Großer. 


Viele Grüße, Mutti 
und Papa! 


Foto: Thomas Schulz 


Von Andreas Ciesielski 


Einer, der ganz aktiv mitten 


im Leben steht, seine Sen- 
soren ausstreckt und somit 
viel in sich aufsaugt, so ei- 
ner, noch dazu wenn er 
Künstler ist, der kann Ge- 
schichten erzählen. Wenn er 
Maler ist, dann erzählt er sie 
in seinen Bildern, als Musi- 
ker in seinen Liedern, als 
Schriftsteller in seinen Bü- 
chern ... 

Franz Josef Degenhardt aus 
der BRD ist Musiker und 
Dichter, Schriftsteller und 
Rechtsanwalt. Und wie die 
Geschichten, die er erzählen 
kann, auch anfangen, und 
wo sie auch angesiedelt 
sind: Immer sind es Ge- 
schichten vom Klassen- 
kampf. 

Meist spielt er eine Rolle in 
ihnen, und einige von diesen 
Geschichten, die zeigen, 
was dieser Degenhardt für 
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einer ist, will ich erzählen. 
Da ist die erste, die ich 
weiß. Als Kind erlebte er 
den Faschismus, und aufge- 
wachsen in einem bürgerli- 
chen, doch antifaschisti- 
schen Elternhaus, fand er 
recht früh Gefährten auf der 
richtigen Seite der Barri- 
kade. Mit seinen Freunden 


baute er eine Höhle am 
Bahndamm, in der von Fa- 
schisten Gesuchte sich ver- 
stecken konnten. Einmal 
schoß er sogar. Scharf. Auf 
einen Trupp Faschisten. Da 
war er vierzehn. 

Daß diese Erlebnisse sich 
festgehakt haben in seinem 
Gedächtnis, zeigen seine 


BROT 


DER REVOLUTION 


Lieder. Oft singt er in ihnen 
vom Bahndamm. Auch in 
seinen Büchern, vor allem in 
»Zündschnüre«, seinem er- 
sten, in dem er im schno 
rigen Tonfall seine Jugend- 
erlebnisse niederschreibt. 
Und sie dennoch nie richtig 
los wird, denn es folgen wei- 
tere Bücher, in denen er 
diese wichtige Zeit seines 
Lebens »aufarbeitet«, Bü- 
cher, die auch in der DDR 
veröffentlicht sind: »Brand- 
stellen«, »Die Mißhand- 
lung«. 

Eine andere Geschichte aus 
den 60er Jahren. Im Som- 
mer 1968 wurde der West- 
berliner Student Benno Oh- 
nesorg ermordet. Spontan 
gab Degenhardt darauf ei 
nen Tag später in Saarbrük- 
ken ein Konzert, dessen Er- 
lös er der jungen Witwe Oh- 
nesorgs überwies. Dieser 
politische Mord an einem 
demonstrierenden Studen- 


tennis kennen N 


MS 4 


Verena 


ten war für Degenhardt eine 
Art politische Zäsur, ein 
Grunderlebnis. Seitdem 
ging er zielstrebig den Weg 
zum politisch engagierten 


Künstler. Seine Lieder wur- 
den faßbarer, zielgerichte- 


ter, Arbeiterfiguren tauchten 


in ihnen auf; Rudi Schulte 
zum Beispiel. Den sehe ich 


immer vor mir, wenn Degen- 


hardt über ihn singt: mit 
Schiebermütze, abgewetz- 


ter Jacke, runzligem Gesicht 
und lachenden Augen. Oder 


auch Natascha Specken- 


bach, die den Streik in einer 


Fabrik organisiert. Oder 
Mutter Mathilde, deren 
Kneipe Freizeittreff, Partei- 
und Streiklokal in einem ist. 
Eine andere Geschichte. 


Ende der 60er Jahre, Anfang 


der 70er gab es einige Tau- 
send Prozesse gegen De- 
monstranten, die für Mitbe- 
stimmung und gegen Miet- 
wucher auf die Straße ge- 
gangen waren. Da stellte 
Rechtsanwalt Franz Josef 


Degenhardt seine Gitarre für 


lange Zeit in die Ecke und 
verteidigte die Leute. Und 
viele waren darunter, die 
hatten kein Geld. Degen- 
hardt machte es dann, wie 
es auch der Arzt Friedrich 
Wolf einst mit den Mittello- 
sen tat: Er nahm kein oder 


Fotos: Moll (1), Ciesielskı (4) 


nur sehr wenig Geld. 
Kommunist ist er geworden 
auch und vielleicht sogar vor 
allem durch die Beschäfti- 
gung mit dem Lied. Je mehr 
er sich in seiner Kunst von 
der relativen Unverbindlich- 
keit im Bänkelton verab- 
schiedete und seine Finger 
auf konkrete Posten seiner 
politischen Umwelt legte, 
desto bissiger reagierten die 
bürgerlichen Medien. Da 
war einer, der ließ sich nicht 
vor ihren Karren spannen. 
Eine vierte Geschichte soll 
das zeigen: 

1971 wurde Degenhardt aus 
der SPD ausgeschlossen. 
Als Sohn eines CDU-Funk- 
tionärs war er 1961 dieser 
Partei beigetreten. Vielleicht 
aus Opposition gegen sein 
Elternhaus, vor allem wohl 
aber, weil in dem Ort, in 
dem er damals lebte, fast 
alle in der SPD waren. 1971 
standen Landtagswahlen 
vor der Tür, und in diesem 
Jahr benutzte er seine Büh- 
nenarbeit auch dazu, das Pu- 
blikum aufzufordern, die 
Zweitstimme nicht der CDU 
oder der FDP, sondern der 
DKP zu geben. Das war den 
Pluralismus-Predigern zu- 
viel. In der Begründung über 
seinen Ausschluß hieß es: 
»... Keine Partei kann es hin- 


nehmen, daß Mitglieder ... 
wiederholt dazu auffordern, 
den politischen Gegner zu 
unterstützen ...« Heute, als 
Mitglied der DKP, der er 
1978 beitrat, gehört er also 
zu den »politischen Geg- 
nern« der Sozialdemokra- 
ten. 

Zu unserem 5, Festival des 
politischen Liedes sahen 
und hörten wir Degenhardt 
zum ersten Mal in der DDR. 
Fünf Jahre darauf war er 
wieder dabei. Und da hatte 
er sich Freunde mitge- 
bracht: Steve Baker (Mund- 
harmonika) und Jan Reimer, 
einen ausgezeichneten Gi- 
tarristen. 


Degenhardts Musik ist melo- 


discher geworden, weitaus 
stärker in ihrer emotionalen 
Wirkung, und dennoch hat 
sie nichts eingebüßt von ih- 
rer parteilichen Kraft. 

Das Publikum mag ihn. Und 
seitdem sein politischer 
Standpunkt auch für die 


Leute deutlich sichtbar wird, 


hat sich dieses Publikum in 
seiner Struktur gewandelt: 


»Früher kamen Leute aus In- 


telligenzberufen ... heute 
kommen zwei Drittel Schü- 
ler und Studenten, ein Drit- 
tel Angestellte, Lehrlinge, 
Arbeiter ... Diese Leute ver- 
langen Lieder, die sie bei ih- 


rer Politik unterstützen. Dar- 
auf muß der Liedermacher 
eingehen ...« 

Degenhardt gehört — natür- 
lich — zu den Erstunterzeich- 
nern des Krefelder Appells 
gegen die Stationierung von 
Marschflugkörpern der USA 
in der BRD. Bei keinem der 
wichtigen Friedenstreffen 
der letzten Jahre fehlte er. 
Für sein künstlerisches Ge- 
samtwerk, das inzwischen 
15 LP, fünf Romane, meh- 
rere Liederbücher und Fern- 


, sehfilme umfaßt, für seine 


engagierte Kunst wurde er 
Ende November vorigen 
Jahres zum Korrespondie- 
renden Mitglied der Akade- 
mie der Künste der DDR be- 
rufen. Als Zugabe bei sei- 
nem Konzert anläßlich die- 
ser Berufung sang er das 
Lied über den deutschen 
Bauernführer Joß Fritz, der 
nie aufgegeben hatte in sei- 
nem Kampf gegen den Adel, 
und der trotz vieler Niederla- 
gen es immer wieder fertig- 
gebracht hatte, die Bauern 
neu zu formieren, zu führen. 
Ein Stückchen von diesem 
Joß Fritz steckt auch im 
mittlerweile 52jährigen 
Franz Josef Degenhardt, 
dessen Lieder und Bücher 
wir brauchen. Sie sind ein 
Stück Brot der Revolution. 


Stellen-Angebote. 


Sude Tedige 


Ruchhte nu. Mellerlchr: 
linge, Stähen u. Haus: 
mädchen jowie Land: 
mäbdıen 
Gustav Scholz, 
gemerbsmäßiger Stellennermittl. 
“zifhler 5. Tel. 245. 


Zifchler 
geiuht _ Gartenitr. 14. artenftr. 14. 


Berheirateter od. led. od». led, 


Kuticher 


in Re: fofort 
geluht _Tügeritrake 8. 


Müdden 


für *, bis e2 Tag, 


lofort gejudt. 
Angebote unter F 24 an 
das Naumburger Tagebl. 


Junges, tinderliebes 


Hausmäbdhen 
für 1. 9. oder 15. 9. geludt 
Seminaritr. 2, unten. 
sur fl. berrihaftlien 

Haushalt 


Aleinmädhen 


Bellen ker 
in mn „ t 
Aegidienga len Sen 


ange üddhen, 
A ze, juht für 15. 10. 
Stellung in Geihäftshauss 
halt, am liebft. i. Bäderei. 
Gefl. Angebote unter F? 
au das Raumb. an das Raumb. Tagebl, 


Sl. Ya. Müdcen, 


20 Zahr, Näh- und Kod- 
tenntnifle, juht jotort od. 
ipäter Stellung. Zu _erfr. 
unter F 4 im Nbg. Tabl. 


Auskünfte 
über ein 


 Hansmädden 


Von Manfred Rebner 


———— — 
Eine von 
Tausenden 


Von der Frau, über die hier er- 
zählt werden soll, kann man in 
keinem Geschichtsbuch nachle- 
sen. 

Die Zeit und die Gesellschaft, in 
der sie lebte, kannte weder 
Fernsehen noch Kassettenrecor- 
der, statt Diskos gab es Tanzbö- 
den. Das Schulwissen war — im 
Vergleich zu heute — beschei- 
den. Vom Fliegen träumte man 
allenfalls. Mädchen und Frauen 
ihres Alters kannten keine 
»Pille«, keinen Mutterschutz 
und keine Scheidung vom unge- 
liebten und tyrannisierenden 
Ehemann, geschweige denn be- 
rufliche Selbständigkeit und 
Gleichberechtigung. Dafür wuß- 
ten sie um so mehr vom Kaiser 
und von Preußens Gloria — und 
vor allem vom Untertanensein. 
Von Olga Horn — so heißt die 
Frau — wissen wir nicht sehr 
viel. Alles, was uns von ihr be- 
kannt ist, steht in einem kleinen 
Büchlein, das sie uns hinterlas- 
sen hat. Kein Geschichtsbuch, 
jedoch ein Buch, das Geschich- 
ten, ein Stück Lebensgeschichte 
erzählt, das Geschichte lebendig 
werden läßt: Olga Horns Dienst- 
buch. 


Verordnung 
von Gottes Gnaden 


Herbst 1899: Olga Horn, Toch- 
ter des Landwirts Friedrich 
Horn aus dem thüringischen 
Dorf Mankenbach, damals ge- 
rade 20jährig, hat beschlossen, 
»in Dienst zu gehen«. 

Industrie gab es in Mankenbach 
nicht, einen Beruf hatte sie auch 
nicht erlernt — wie auch? Ver- 
heiratet war sie nicht. Sie hatte 
nur eine Chance: die gleiche 
Chance, die ein Fünftel von den 
11/2 Millionen berufstätigen 
Frauen im Deutschland der 


» 


Auskünfte 
über ein 


| Hansmädhjen 


Jahrhundertwende hatte — eine 
Anstellung zu finden als Dienst- 
mädchen. 

Zuerst jedoch mußte Olga Horn 
18 Pfennige für ein dünnes Heft 
ausgeben. Sinn und Zweck des 
»Dienstbuches« ist: »Alle Per- 
sonen, welche bisher noch nicht 
gedient zu haben vorgeben, 
müssen ein Zeugnis ihrer Orts- 
obrigkeit beibringen, daß bei ih- 
rer Annahme als Gesinde kein 
Bedenken obwaltet. Diejenigen 
aber, welche schon in Diensten 
gestanden, haben, bevor sie an- 
genommen werden können, von 
ihrer vorigen Herrschaft einen 
Abschied oder, wenn sie noch in 
Diensten stehen, eine Bescheini- 
gung der bereits erfolgten Auf- 
kündigung, ingleichen einen At- 
test ihres zeitherigen Verhaltens 
vorzuzeigen.« 


Treue, Fleiß und 
unverdroösene 
Verrichtung 


Das, was Olga Horn als Dienst- 
mädchen laut Gesindeordnung 
von 1820, zu tun und zu lassen 
hat, wird ihr in dieser Vorschrift 
aufs Genaueste gesagt: Demnach 
sind die allerersten Pflichten ei- 
nes Dienstmädchens: »Treue, 
Fleiß, willige und unverdrossene 
Verrichtung derihm, vermögedes 
mit dem Dienstherrn abgeschlos- 
senen Vertrages, obliegenden 
Dienste; Ehrerbietung gegen die 
Herrschaft, Achtung gegen die 
Angehörigen derselben, Verträg- 
lichkeit mit dem Nebengesinde; 
gesittete, anständige Aufführung 
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und pünktliche Befolgung alles 
desjenigen, was die Herrschaft 
zur Erhaltung der häuslichen 
Ordnung einzuführen für gut fin- 
det.« Auch wird vorgeschrieben, 
daß sie ihre Untertanen-Treue 
vornehmlich dadurch zu bewei- 
sen hat, daß sie »beim Kauf alles 
aufs Genaueste einhandelt, rich- 
tiges Gemäß, Elle und Gewicht 
sich geben läßt, und nichts unter- 
schlägt; sondern auch beim Ver- 
kauf alles bestmöglichst versil- 
bert und keineswegs die Herr- 
schaft verkürzet; ingleichen daß 
es sich mit Essen und Trinken, 
welches ihm gegeben wird, be- 
gnüget und nichts an Eßwaren 
oder Getränken heimlich entwen- 
det ...« 


Zeugnis ihrer 
Obrigkeit 


Wie hatte nun Olga Horn die ihr 
»obliegenden Dienste« verrich- 
tet? 

Auskunft geben uns die »Zeug- 
nisse« bzw. »Abschiedsformu- 
lare« derjenigen, bei denen 
Olga Horn gearbeitet hat: So 
z.B. bescheinigte Frau Maria 
Lüdde aus Weimar, bei der Olga 
Horn von April 1902 bis Juni 
1903 als Köchin und Hausmäd- 
chen arbeitete: »Ihre Leistun- 
gen, Fleiß, Betragen und Ehr- 
lichkeit waren gut, so daß sie 
sich unsere volle Zufriedenheit 
erworben hat.« Selbst der von 
Ordonnanzen, Dienern und 
Dienstmädchen verwöhnte Ge- 
neralmajor a. D. Buchholz aus 
Wiesbaden, Olga Horn arbeitete 
hier vom Juli 1903 bis März 
1905, trug folgende Zeilen in 
den Abschied ein: »Olga Horn 
hat als alleiniges Dienstmäd- 
chen bei uns in jeder Richtung 
sich als fleißig, treu und brav 
bestätigt, so daß wir uns nur un- 
gern von ihr scheiden lassen ...« 


Mädchen 
für alles 


Wenn in Olga Horns »Zeugnis- 
sen« steht, daß sie in »allen Be- 
langen der Hauswirtschaft« 
tüchtig war, so läßt das auch 
darauf schließen, welche Arbei- 
ten sie als Dienstmädchen ver- 


richten mußte: Den Einkauf 
beim Bäcker, Metzger, beim Ge- 
müsefritzen und beim Kolonial- 
warenhändler, Kochen, Wäsche- 
waschen, Bügeln, Nähen und 
Stopfen für die »herrschaftli- 
che« Familie. Nicht zu verges- 
sen das tägliche Saubermachen 
in der Wohnung, einmal in der 
Woche mußte das Silberbesteck 
blank geputzt werden, und ein- 
mal monatlich wurden Holztü- 
ren, Schreibtisch und Bücher- 
schrank mit einer Mischung von 
Rotwein und Essig geputzt. Si- 
cherlich war Olga Horn auch 
den Kindern der »Diensther- 
ren« ein gutes Kindermädchen, 
konnte nicht nur windeln, füt- 
tern und die Wiege schaukeln, 
sondern auch Schlaflieder sin- 
gen und Märchen erzählen. 

Im wahrsten Sinne des Wortes 
ein »Mädchen für alles« war 
Olga Horn als Haus- und 
Dienstmädchen. Damit mußte 
sie sich von vornherein abfim- 
den, jede Arbeit — sei sie noch so 
anstrengend, ungewohnt und so- 
gar entwürdigend gewesen — 
mußte verrichtet werden. Das 
»Recht« laut »Gesinde-Ord- 
nung« war immer auf Seite der 
Herrschaft: »Gesinde, welches 
nicht ausschließlich zu bestimm- 
ten Arbeiten gemiethet worden 
ist, muß sich allen häuslichen 
Verrichtungen nach dem Willen 
der Herrschaft unterziehen ...« 


I ————_—____ 
Dienen — rund 
um die Uhr 


Eine von Olga Horns vorrangig- 
sten Aufgaben war das Bedie- 
nen ihrer »Herrschaft«. Beson- 
ders dann, wenn Gäste empfan- 
gen wurden, überkam Olga 
Horn das große Schwitzen und 
Zittern. Schwitzen beim Groß- 
einkauf, Großreinemachen und 
Kochen des Menüs, Zittern 
beim Servieren, vor Angst, et- 
was von der Rotweinsauce zu 
verschütten, oder vor Scham, 
weil die »Herren Gäste« sie mit 
ihren Blicken auszogen oder 
heimlich, in einer Ecke des 
dunklen Korridors, betatsch- 
ten... 

Beim Bedienen konnte Olga 
Horn — sie, die ansonsten nur 
den Dienstbotenaufgang im 


Haus benutzen durfte und die in 
Küche und Mädchenkammer 
verbannt war —, für ein paar Mi- 
nuten einen Blick auf den Glanz 
der bürgerlichen Tischgesell- 
schaft werfen. 

Es mag sein, daß dann bei Olga 
Horn auch ‘der Wunsch nach 
Wohlhabenheit wach wurde. 
Möglich aber auch, daß sie dar- 
über nachzudenken begann, 
warum es Menschen gibt, 
die »dienen« und solche, die 
»bedient« werden. 

Denn ihr Lohn war kärglich. 
Wenn die »Herrschaft« großzü- 
gig war, gab es vielleicht außer 
den 16 Thalern Lohn fürs Vier- 
teljahr noch zu Weihnachten 2 
Pfund Wolle und ein Paar neue 
Schuhe. Ansonsten stellten 
Wohnunterkunft (in der be- 
scheidenen Mädchenkammer) 
und Beköstigung einen Teil des 
Arbeitslohnes dar. Außerdem 
konnte sich Olga Horn nicht im- 
mer sicher sein, ihren vollen Ar- 
beitslohn ausgezahlt zu bekom- 
men. Hatte sie versehentlich 
beim Abwaschen einen Meißner 
Suppenteller zerschmissen, so 
mußte sie laut Gesindeordnung 
voll für den Schaden aufkom- 
men: »Bringt das Gesinde seine 
Herrschaft vorsetzlich oder&aus 
groben Versehen in Schaden, so 
hat es denselben auch zu erset- 
zen.« 

Um all ihre Arbeit »zur vollen 
Zufriedenheit« ihrer »Herr- 
schaft« zu erledigen, war Olga 
Horn rund um die Uhr auf den 
Beinen: Bereits im Morgendäm- 
mern mußte die Wohnung ge- 
heizt werden, und erst spät- 
abends, wenn die große Küche 
wieder vor Sauberkeit blitzte, 
konnte sie erschöpft und ausge- 
laugt ins Bett sinken. 

Wie muß es da wohl um Olga 
Horns Gesundheit bestellt gewe- 
sen sein!? Einen Ansatz zur Ant- 
wort auf diese Frage gibt der 
Oberst a. D. Ruckheim in seiner 
Eintragung, bei dem sie vom 
Mai 1905 bis August 1906 in 
Naumburg (Saale) als Köchin 
arbeitete: »Olga Horn verläßt 
unseren Dienst wegen Krank- 
heit in Folge von Überanstren- 
gung.« 

Während sich also die Arbeiter 


durchschnittliche Arbeitszeit 
von 10 Stunden erkämpft hat- 
ten, gab es eine solche gesetzli- 
che Regelung für Olga Horn 
und alle anderen Dienst- und 
Hausmädchen nicht. 


... mit geringen 
Thätlichkeiten 
bestraft 


Zur Schinderei und Plackerei 
kam für Olga Horn noch eine 
weitgehende Rechtlosigkeit. 
Konnte sie jemals eine unzu- 
mutbare Arbeit ablehnen? Mehr 
Lohn oder eine geregelte, 
menschliche Arbeitszeit for- 
dern? Niemals! Schließlich war 
sie völlig auf sich allein gestellt, 
war in keiner Gewerkschaft, 
kannte keine Freunde und Ge- 
nossen, die ihr Mut machen und 
den Rücken stärken konnten. 
Vielmehr hatte sie »brav« und 
»treu« zu sein, was nichts ande- 
res hieß als arbeiten, katzbuk- 
keln, unauffällig und leise sein, 
nicht widersprechen und sich 
nicht widersetzen. Letzteres galt 


‚sogar als schlimmste Verfehlung 


eines Dienstmädchens; für die 
es »mit Recht« gestraft werden 
durfte: »Die Befehle der Herr- 
schaft und ihre Verweise müs- 
sen von dem Gesinde mit Ehrer- 
bietung und ohne unbeschei- 
dene Widertede angenommen 
werden. Reizt dagegen das Ge- 
sinde die Herrschaft durch un- 
gebührliches Betragen zum 
Zorn, und wird in selbigem von 
ihr mit Scheltworten und gerin- 
gen Thätlichkeiten behandelt, so 
kann es dafür keine gerichtliche 
Genugthuung verlangen.« 


I _ _ _ _ _ _ I 
liber Einsamteit, 
Herz und Schmerz 


»Ja, auch ich war jung und 
schön, glaubt’ an Lieb’ und 
Treue, Männertreue, die ist 
schön, später aber kommt die 
Reue ....traue drum den Män- 
nern nicht, wenn sie mit dir 
scherzen, keiner hält, was er ver- 
spricht, spielen nur mit Weiber- 
herzen ...« — So und ähnlich 
klangen die Küchenlieder, die 


und Arbeiterinnen in den deut- | Olga Horn und die anderen 


schen Industriebetrieben eine 


Dienstmädchen dem Drehorgel- 


mann auf dem Hinterhof abge- 
lauscht hatten und die sie dann 
im Brodel des Wäschekochens 
oder an der Kochmaschine ste- 
hend trällerten. Doch diese 
Liedchen erzählen mehr vom 
Leben eines Dienstmädchens, 
als man beim ersten Hören an- 
nimmt. 

War es doch beispielsweise gar 
nicht so selten, daß ein Mäd- 
chen wie Olga Horn sich in den 
»Dienstherrn« oder in den 
»jungen Herrn« verliebte bzw. 


dessen heimliche Geliebte 
wurde. 
Mitunter passierte es dann 


auch, daß das Dienstmädchen 
von ihrem »Herrn« ein Kind be- 
kam. Für das ledige Mädchen 
war eine solche Schwanger- 
schaft — der Kindesvater blieb 
meist unbekannt — ein Fall von 
»Sünde, Schande und Entehrt- 
sein«, für die »Herrschaft« ein 
triftiger Grund zur sofortigen 
Entlassung. Auch hierzu hatte 
sie das »Recht«, denn die »Ge- 
sinde-Ordnung« besagte: 
»Schöpft eine Herrschaft Ver- 
dacht, daß eine in ihren Dien- 
sten stehende ledige Weibsper- 
son sich schwanger befinde, so 
muß sie dieselbe unter Vorbe- 
halt der verdächtigen Umstände 
deshalb befragen, und wenn sol- 
che die Schwängerung entweder 
freiwillig eingesteht, oder doch 
den deshalb gefaßten Verdacht 
nicht genügend widerlegen 
kann, nicht nur sofort Anzeige 
bei der betreffenden Behörde 
davon machen, sondern auch 
die Person, so lange sich solche 
noch in ihren Diensten befindet, 
genaue Aufsicht führen, damit 
das heimliche .Gebären so viel 
als möglich vermieden werde.« 
Olga Horn hat 1908 geheiratet, 
bekam Kinder, erlebte und 
überlebte zwei Weltkriege. Sie 
war bereits 66 Jahre alt, als von 
ihr mehr verlangt wurde, als 
»treu« vr »brav« zu sein, als 
sie mit ihrer Arbeit endlich 
zuerst sich selbst dienen konnte. 


Fotos:privat, Archiv 
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D3> Kommentiert: n1 3/84 


Heike 
bewundert 


Das nl 3/84 war sozusagen eine 
Geburtstagsüberraschung für 
mich. Speziell denke ich da an 
das überaus tolle Porträt von 
ENNO. Diesmal war auch die 
Türklinke ganz exzellent. Das 
muß doch eine Heidenarbeit 
sein, diese Sprüche auszuwäh- 
len. Irgendwie bewundere ich 
da Wolfgang Titze. 

Heike Gierschner, Isserstedt 


... und Monika gähnt 


Ich war sehr enttäuscht vom 
März-nl. Das ganze Heft war 
langweilig. Ich hoffe, daß es 
sich beim nächsten Mal wieder 
lohnt, denn sonst lese ich ei- 
gentlich gern das nl. 

Monika Seebach (14), Delitzsch 


Hinter die Gedanken 
gekommen 


Der Beitrag »Einsatz gegen den 
Ernstfall« hat mich interessiert. 
Mein Freund ist nämlich für 
drei Jahre zur Armee gegangen. 
Wenn ich seine Briefe lese, 
weiß ich zwar, was sie so ma- 
chen. Aber die Gedanken, die 
einem bei der Übung so durch 
den Kopf gehen, die waren bei 
Euch zu lesen, in dem Tage- 
buch von Andreas Funke. 
Diese Jungen müssen viel Mut 
und Kraft beweisen, um ihre 
Aufgaben zu erfüllen. 

Christine Lorenz (17), Halle 


Eigentlich wollte ich die Seiten 
über den Offiziersschüler über- 
blättern, doch als ich die ersten 
beiden Zeilen gelesen hatte, 
konnte ich nicht mehr aufhö- 
ren. 

Birgit Kordes (15), Cottbus 
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Endlich mal etwas über uns! 
Ihr seid zwar kein Armeemaga- 
zin, trotzdem finde ich es ange- 
bracht, daß Ihr auch einmal 
von den Offiziersschülern er- 
zählt. Damals als Ziviler habe 
ich auch gedacht, wie oft wol- 
len die noch davon berichten?! 
Jetzt, da ich mehr Einsicht 
habe, lese ich das ganz anders. 
OS Dirk Knaak, Löbau 


Letztlich: Die inneren |! 


Werte 


Allein das Bild auf Seite 6 in- 
spirierte mich dazu, den Be- 
richt über Maren Schumacher 
zu lesen. Zweifelsohne ging ich 
also von ihren äußerlichen 
Qualitäten aus. Dann war ich 


aber von dem einfühlsamen 
Text sehr angetan. Es stimmt, 
daß hübsche Mädchen leicht 
zur Arroganz neigen. Umso 
mehr erfreut es einen, wenn 
man erfährt, daß es noch wel- 
che gibt, die ihre Natürlichkeit 
bewahren. 

Ich bin von diesem Mädchen 
sehr beeindruckt. Jeder, der sie 
persönlich kennt oder noch 
kennenlernt, ist zu beneiden. 
Mir bleibt nur, ihr Erfolg als 
Schauspielerin zu wünschen. 
Jörg Kissing (21), Falkensee 


Neugierig geworden 


Meine Anerkennung, daß Ihr 
die Lyrik von Uwe Lummitsch 
entdeckt habt. Seine Gedichte 
gefallen mir, weil sie so direkt, 
so packend ehrlich sind. Er 
geht mit einer Offenheit zu 
Werke, die bestechend in ihrer 
Wirkung ist. Seine Verse ma- 
chen mich neugierig auf mehr. 
Michael Bergner, Torgelow 


{ 


ENNO sehen — und 
hinsetzen 


Als ich die Mittelseite auf- 
schlug, da hat's mich glatt hin- 
gesetzt. Das Poster von ENNO 
ist Euch großartig gelungen. 

berhaupt, es war das Beste, 
was Euch einfallen konnte, 
eg diese Gruppe zu schrei- 

n 


Jeanette Kretschmer (16), 
Dresden 


Das Poster von ENNO ist ganz 
stark. Der Pitti (Gisbert Piat- 
kowski) sieht aber auch süß 
aus. Das ist doch Klasse, wenn 
so hübsche Musiker auf der 
Bühne stehen und ihre Lieder 
singen, und dazu noch sinn- 
volle. 

Angela T. (14), Jena 


Ich habe diese Band im Kon- 

zert und auch bei Rock für den 

Frieden erlebt, und es stimmt, 

was Ihr schreibt. Die Jungs wis- 

sen, was sie wollen, sind enga- 
iert und machen eine tolle 
timmung. 

Udo Schröder, Lehnitz 


Aber etwas stimmte nicht ganz. 
Ihr schreibt Frank Gahler — ge- 
nannt Gahler. Er wird aber 
Gala genannt. Stimmt’s? 

Anett Maier (15), Meißen 

Na ja, in Sachsen vielleicht 


nl — wieder ganz 
praktisch 


Ich habe den Artikel vom FDJ- 
Schulklub-Ideen-Basar sehr ge- 
nau gelesen und muß sagen: 
große Klasse! Bei uns sind wir 
noch nicht so abwechslungs- 
reich in der Gestaltung des 
Klublebens. Eure Vorschläge 
und Tips haben uns nun zu 
mancher Veranstaltung ange- 


a Yo 


rn 


regt. Also, macht weiter so! 
Manuela Röder (17), Jena 


Ich habe auch eine Idee! Wir 
haben uns einen Raum einge- 
richtet mit Bar, Musikanlage 
und Sesseln. Einen Tag im Mo- 
nat haben wir u. a. den Tag der 
offenen Tür. Die Schüler kön- 
nen uns vom Schulklub ihr 
Herz hier ausschütten. Hat 
zwar viel Mühe gemacht, mit 
dem Malern und so. — Nur 
Mut, kann ich bloß allen sagen. 
Michaela Wernicke (15), Berlin 


Eure Einfälle für den Schul- 
klub-Ideen-Basar verdienen ein 
dickes Lob. Das Beste an Eu- 
rem Basar ist die Idee: Lehrer 
stellen sich vor. Dafür sollten 
wir uns an unserer Schule er- 
wärmen. Es muß doch Spaß 
machen, die Lehrer auszufra- 


gen. 
Uta Maes (15), Luckenwalde 


Hamburg — ohne 
Illusion 


Die Reportage »Hamburger 
Bilder '83« hat mich nachdenk- 
lich gemacht. Als ich las, was 
die Hamburger Schüler über 
uns in der DDR wissen, war ich 
maßlos enttäuscht. Ich fand es 
aber gut, daß Rudi Benzien klar 
herausstellte, wie finster noch 
immer viele Jugendliche der 
BRD über uns denken, und daß 
wir uns keine Illusionen ma- 
chen sollten. 

C. Kindler (17), Osterweddingen 


Den Hamburg-Report fand ich 
sehr gut. Vor allem die ganzen 
Hintergründe. Sie haben mich 
echt schockiert. Die Leute auf 
der Reeperbahn haben wohl 
nur ihr Geld im Köpf! 

Dirk Rautenberg, Brandenburg 


Aus dem Schatten 
holen! 


Euer Modebeitrag hat mir gut 
gefallen. Nur, leider stehen die 
Mädchen immer so, daß ein 
Teil von den Sachen im Schat- 
ten bleibt. 

Kirstin Voigt, Würzbach 


Diese Oma ist Spitze 


Als ich die Bilder von der 
Disko-Oma aus Görlitz gesehen 
habe, dachte ich, nl berichtet 
nun über eine Rentner-Disko. 
Als ich aber den Text las, war 
ich überzeugt, daß diese Oma 
den Geschmack der Jugend 
trifft. Ich finde, die Disko-Oma 
ist Spitze. 

Michael Himmer (14), Weimar 


Ich glaube, ich muß Euch ein 
Lob aussprechen. Die Disko- 
Oma von Görlitz hat mir gefal- 
len. Ich kann da nur sagen: 
Hochachtung! Denn ansonsten 
ist ja die Meinung der reiferen 
Leute über die Musik, die wir 
mögen, nicht besonders gut. Da 
ist diese Oma doch ein leuch- 
tendes Beispiel! 

Sabine Hoffmann (16), Berlin 


Selbst den 
Junggesellen angeregt 


Mir ist Euer kulinarischer Tip 
im Modebeitrag aufgefallen: 
Frühlings-Kräuter-Kotelett. So 


gesellen wie mich häufiger 
bringen. 
R. Tischer, Zella-Mehlis 
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Den Willen gestärkt 


Eure Idee nachzufragen, was 
aus den Schauspielschülern ge- 
worden ist, die damals in der 
ni-Bildgeschichte »Robert in 
Berlin« mitgemacht haben, war 
ol stark. Was die beiden 
chauspieler nun über ihren 
Beruf erzählten, oh Mann! 
Nachdem ich den Beitrag »Pre- 
miere beim ni« gelesen hatte, 
war ich moralisch wieder auf 
der Höhe, und trotz aller 
Schwierigkeiten möchte ich 
auch Schauspieler werden. Es 
muß aufregend sein. 
Michael Utting (19), Rudolstadt 


beitrag »Warme Strahlen wek- 
ken die Lust«. Wir haben uns 
das sogenannte Simpelkleid so- 
fort genäht (und Shakin’ Ste- 


endlich mal wieder eine tolle 
Mode-Idee. Nur die Farben 
müßten auf Euren Bildern 
mehr zur Geltung kommen. 
Heike und Kerstin (16), 
Venusberg 


etwas könnt Ihr für einen Jung- 


Am besten gefiel uns der Mode- 


vens dazu gehört). Da hattet Ihr 


Ein Hammer ist auf 
ihn gefallen 

Das Mädchen auf Seite 15, das 
war der Hammer aller Fotos, 
die Ihr bisher gebracht habt. 
Nun sitze ich seit Stunden vor 
diesem Bild und betrachte es. 


und der Autorin des Gedichtes. 


zusammen. Nur schade, daß 
Ihr die Adressen der fotogra- 
fierten Mädchen nicht raus- 
gebt. So bleibt mir nur, sie wie 
eine Madonna weiterhin still- 
schweigend zu betrachten. 
Frank Fröhlich, Zella-Mehlis 


wieder vor die Tür. Und siehe, es 
ehen Madonnen auch durch 
ine Straße. Du mußt sie nur 
entdecken und nicht stillschwei- 
gen. 


Gerade recht 
gekommen 


Eure Beiträge zur Pop-Gymna- 
stik sind einfach Spitze. Vier- 
mal wöchentlich treibe ich 
Sport und versuche immer das 
Niveau zu steigern. Da kommt 
Ihr mir mit Eurer Gymnastik- 
Anleitung gerade recht. Also, 
macht weiter so. 

Uta Krause, Ilmenau 

Du auch! 


Br 


Ein dickes Lob dem Fotografen 


Beides geht für mich sehr schön 


Na, vielleicht gehst Du doch mal 


rt 
_—. 


2 


Euer Gymnastik-Spaß ist eine 
tolle Idee. Wir haben das in un- 
serer Pop-Gymnastik-Gruppe, 
die wir vor kurzem gegründet 
haben, sofort ausprobiert. Un- 
sere ersten Zuschauer wurden 
auf der Stelle Mitglieder, auch 
Jungen sind dabei. Nun sind 
wir mit Eurer Hilfe eine große 
Gruppe geworden. 

Undine (16), Eilenburg 


33> 


Fragen und 
Meinungen 


Kennwort: Was 
kommt an? 


Vier Panzersoldaten aus Mühl- 
hausen fragten im nl 3/84 ratlos, 
warum sie immer ohne Antwort 
blieben, wenn sie auf die Visiten- 
karten schreiben. — Antworten 
und Einladungen zum Brief- 
wechsel kamen daraufhin reich- 
lich. Die ganzen Angebote haben 
wir nach Mühlhausen geschickt, 
die Antworten (Auswahl) stehen 
hier: 


Muß ins Auge fallen 


Letzten Sommer haben meine 
Freundin und ich eine Annonce 
aufgegeben. Wir erhielten Hun- 
derte von Briefen. Es war 
schwer, da nun die richtigen 
Briefpartner herauszufischen, 
aber einige Briefe fielen mir so- 
fort ins Auge: durch ihren 
Schreibstil, die saubere Form, 
die Angabe des Alters usw. 
Eine originelle Zuschrift war 
z.B. ein 2 Meter langer Brief. 
90% aller Zuschriften waren 
von Angehörigen der NVA. Fo- 
tos waren natürlich auch dabei. 
Aber das war keine Richtlinie 
für uns, da man von einem 
Foto den Charakter des Men- 
schen doch nicht ablesen kann. 
Jedenfalls sind wir mit Brief- 
wechsel nun voll beschäftigt. 
Ines und Silke (18), Dessau 


Manche Mädchen mögen es 
eben nicht, wenn jemand so ge- 
schwollen schreibt. Gerade im 
Brief sollte man einfach und 
natürlich schreiben. 

Silke Lammerhirt, Ines Goeh- 
mann (14), Erfurt 


Mit ’nem bißchen 
Humor 


Auf meine Visitenkarte bekam 
ich 140 Zuschriften. Jedem & 
konnte ich zwar nicht schrei- 
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aufschreiben 


abschicken 


EI TEPETPWEeTE" 


ben, aber ich habe sehr viele 
Briefe beantwortet, auch Zu- 
schriften von Armeeangehöri- 
gen. Mit neun von ihnen stehe 
ich noch im Briefkontakt. Und 
ich muß sagen, daß sie wirklich 
fleißige Schreiber sind. Viel- 
leicht müssen die, die keine 
Antworten bekommen, in ihren 
Briefen origineller werden, mit 
einem bißchen Humor schrei- 


en. 
Silke Günther (19), Berlin 


Ich’ kenne eine Menge Solda- 
ten, und es stimmt: Die Solda- 
ten sind gute Partner zum 
Schreiben. Was mir vor allem 
an ihnen gefällt, ist, sie sind 
stets höflich und wissen, was 
sich gehört. 

Katrin Ziegengeist (16), Gera- 
Langenberg 


Ich finde es viel besser, wenn 
Briefpartner älter sind. Da 
kommt doch dann mehr Ab- 
wechslung i in den Briefwechsel 
'rein. Ältere können mehr von 
sich erzählen, und darauf 
kommt es doch an. Oder? 
Anette Große (16), Waldheim 


Zaumzeug anlegen? 
In unserer Klasse gibt es einen 


Jungen, der sich unmöglich ver- 


hält. Er stört den Unterricht, 
wo und wie er nur kann, ißt in 
fast jeder Stunde, arbeitet nicht 
mit, lenkt seine Nachbarschaft 
ab und bringt die Lehrer und 
uns, die wir was lernen wollen, 
zur Verzweiflung. Wir dachten 
schon, jetzt in der 9. Klasse 
würde sich das mal ändern, es 
wird aber immer schlimmer. 
Vorladungen zum Direktor 
nimmt er nicht für voll, Eltern- 
besuche auch nicht, ihn jucken 
weder Verweise noch Tadel. Er 
ist immer noch der Meinung, 
daß er nicht für sich lernt. Wie 
sollen wir uns nun verhalten? 
Sylvia und Evelyn, Niesky 

Wir geben die Frage an Euch 
weiter und warten auf Eure Rat- 
schläge. Unsere Adresse: Ju- 
gendmagazin »neues leben«, 
1026 Berlin, Postfach 43, Kenn- 
wort: Zaumzeug? 
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In BEE Sache 


Wünsche, Wünsche, 
Wünsche... 


Immer wieder werden wir gebe- 
ten, Bücher zu besorgen, die wir 
auf den »Zünder«-Seiten ankün- 
digen oder rechen. Noch- 
mals für alle: Wir können kei- 
nen Buchhandel aufmachen. Die 
einzige Möglichkeit bleibt der 
Buchhandel. Man könnte aber 
auch mal in die Bibliothek gehen 
und sich das betreffende Buch 
ausleihen. 
Oft bekommen wir auch Wün- 
sche nach Adressen von Schrift- 
stellern. Auch da können wir in 
der Regel nicht helfen. Ihr müßt 
Euch an die Verlage wenden, in 
denen deren Bücher erschienen 
sind. Wir danken für Euer Ver- 
ständnis. 


RT En REES 
Uwe meldet sich 


Im nl 2/84 hat mich erstmalig 
ein Brief dazu angeregt, Euch 
zu schreiben, nämlich die Zei- 
len von Jana und Conny aus 
Karl-Marx-Stadt. Die beiden 
Hobby-Statistiker suchen ver- 
bissen nach mir (»Wo ist der 
Durchschnittsjunge?«). Hier 
bin ich: Uwe 20/1,80. Aus die- 
sem Grund werde ich dem- 
nächst ein großes Versäumnis 
nachholen und meine Visiten- 
karte im nl veröffentlichen las- 
sen. 
Tschüß Uwe. 

Es haben sich noch weitere Uwes 
20/1,80 gemeldet. Es gibt sie 
also, doch sie sind schon... 
(siehe Foto). 


Paragraphen 
praktisch 


Kellner — ohne 
Risiko? 


Meine Freundin lernt Serviere- 
rin. Bisher ging auch in der 
praktischen Arbeit alles glatt. 
Jetzt aber hat ein Gast sie mit 
der Zeche von fast 20,- Mark 
hängenlassen, und sie soll das 
nun ausbaden. Darf man denn 
das von Lehrlingen verlangen? 
Peter K. 

Sie werden sich wundern. Weder 
von Lehrlingen dieser wichtigen 
Berufszunft noch von den »ge- 
lernten« Kellnern darf man ver- 
langen, daß sie die von einem 
Gast geprellte Zeche bezahlen. 


Denn geprellt (d.h. geschädigt) 
wurde nicht der Kellner oder die 
Serviererin, sondern die Handels- 
organisation, der Konsum oder 
der private Gaststätteninhaber. 
Sie können sich nur dann den 
Schaden vom Kellner ersetzen 
lassen, wenn dieser die ganze Sa- 
che schuldhaft verursacht hat, 
indem er seine beruflichen 
Pflichten verletzte. Sicher mag 
es vereinzelt solche Fälle geben; 


= | etwa dann, wenn weisungswidrig 


nicht sofort abkassiert wurde 
und der Kellner sich dann nicht 
mehr um »seinen« Kunden küm- 
merte. Und selbstverständlich 


;/ auch dann, wenn der Kellner 


Hier ist Euer Durchschnitts- 
junge, aber er gehört mir. 
Ramona 

(Foto: privat) 


wußte, daß der Gast kein Geld 
(oder keinen Scheck) zum Be- 
zahlen hat, Aber wer weiß dies 
schon vorher?! 

Also, hier wie überall, wenn in 
Ausübung der beruflichen Tätig- 
keit ein Schaden entsteht, gilt 
das Arbeitsgesetzbuch. Und da 
muß der Schaden nur ersetzt 
werden, wenn er durch schuld- 
hafte Pflichtverletzung verur- 
sacht wurde. Eben das trifft für 


den Kellner, der einem Zechprel- 


ler »zum Opfer fiel« nicht zu. 
Zur Kasse gebeten werden kann 
also nur der »Zechpreller« 
selbst. 


angekommen 


Da ich weiß, daß es hier und dort 
bei uns Leute gibt, die zwar 
nicht arbeiten gehen, aber auf 
diese unfeine Art ihren Lebens- 
unterhalt irgendwie gewährlei- 
sten wollen, ist dem Chef ihrer 
Freundin (und allen anderen, die 
Zechprellern aufsitzen) nur eins 
zu raten — Anzeige bei der 
Volkspolizei. Ich kenne mehr als 
ein Beispiel, wo eine rechtzeitige 
Anzeige solchen »ehrenwerten 
Kunden« das Handwerk weit 
eher gelegt hätte. llerei 
ist schließlich kein Kavaliersde- 
likt, sondern Betrug im Sinne 
des Strafgesetzes. 

Staatsanwalt Dieter Plath 


Fotos: Ponier, Schulze, Benzien, 
Stingl, Steinberg, Linke, Hess- 
heimer, Schultz 

Vignetten: G. Rappus 
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und Rauch? 


Im Heft 2/84 schoben wir das I 
große Thema Rauchen an und 
stellten euch drei Fragen: 

1. Warum rauchst du, rauchst du 


nicht? 2. Hat das Rauchen etwas e Lieber Schokolade 


m zu tun? FRE 
Ich bin Nichtraucher und 
De werde es auch immer bleiben. 
ar ale Partner habau? e Aber obwohl mein Mann 
U ten wahre Brieffi raucht, möchte ich ihn nicht 
7 = er pe k Ba eintauschen. 
a ee. Heft PN 1 zen Marietta Z., Ketzin 
at . 
Eure Antworten entspra 
nen, die die Jı ri AR Was mir fehlt 
Beitrag »Nur 1 und - N Das einzige, was mir zum Abge- 
Rauch?« äußerten. Besonders * wöhnen fehlt, ist ein fester 
auf die Frage, warum jemand Wille. Im Internat habe ich ein- 
raucht oder auch nicht, fanden B fach so beim Unterhalten ange- 
wir nichts Neues heraus, viele «fangen, regelmäßig zu rauchen. 
bi ron ae so ücoder | Manuela (20), Lieberose 
weil es die Kumpels auch ma- 
Chen. Viele Raucher unter euch » Umüberlegt 
würden gern aufhören, weil sie Ich bin auch Raucherin, und 
die schädlichen Wirku ken- # ich fand den Beitrag über das 


nen, finden aber weder den Wil- 


Rauchen einfach stark. Warum 


len noch die Kraft dazu. Ein- + ich rauche, weiß ich eigentlich 
stimmig fast meintet ihr, daß nicht, sicher aus Langeweile. 
zum Erwachsensein wohl mehr fl Simone D., Pirna 
als das Rauchen und das Rau- 
en engen ne ® Ausdauerlauf nicht 

ir 
die leichte Tendenz ab, daßso- | geschafft 
wohl Nichtraucher als auch Rau- _ Wenn ich bei der Disko einen 
cher (!) lieber einen Nichtrau- Jungen auf mich aufmerksam 
cher zum Partner hätten, aber machen will, dann gibt es wohl 
vielen ist das auch egal, Haupt- ff bessere Methoden, als eine Zi- 


sache man liebt sich, Mit einigen „ garette anzuzünden. Mein 


weiteren Auszügen aus euren reund hat jetzt bei der Armee 
Briefen möchten wir die Diskus- | den Ausdauerlauf nicht ge- 
sion zum Thema Rauchen ab- schafft und deshalb mit dem 


schließen, was aber nicht heißt, e Rauchen aufgehört. Er kann 


daß ihr nun nicht mehr weiter 


mich jetzt besser verstehen, sagt 


darüber nachdenken sollt. Noch- $ er. 


mals Hochachtung der Redak- Jacqueline (17), Berlin 

haben, char Zigarete zu See. | T N 
igarette zu - 

bewußtsein zu kommen. rotzdem akzeptiert 


In meinem Freundeskreis bin 
ich die einzige, die nicht raucht, 
und werde trotzdem akzeptiert. 
Andrea H. (19), Prenzlau 

® 
Die Nichtraucher sind be- 

l stimmt erwachsener als die 
Raucher, die oft nur angeben 

® wollen. 
Chris Kahler, Abbenrode 


+ Husten ist weg 


Ich rauche seit zwei Jahren 
nicht mehr und merke, daß sich 
+ mein allgemeines Wohlbefin- 
den verbessert hat, der lästige 
Husten und der teerige Ge- 
schmack sind jetzt weg. 
® Peter T., Greiz 


Keine Kraft 


Als ich angefangen habe zu 
rauchen, wollte ich etwas dar- 
stellen, was ich noch gar nicht 
war, Jetzt rauche ich schon drei 
Jahre und versuche seitdem, es 
mir abzugewöhnen. Ob mein 
Freund raucht oder nicht, ist 
mir egal, Hauptsache, er gibt 
mir Kraft zum Aufhören. 
Claudia B. (16), Potsdam 


Eltern sind Vorbild 


Mir reicht es schon immer, 
wenn meine Klamotten total 
nach Rauch stinken, wenn ich 
aus der Disko komme, da muß 
ich nicht noch selbst rauchen. 
Die Eltern haben entscheiden- 
den Anteil daran, ob ihre Kin- 
der rauchen. 

Jana (15), Bad Freienwalde 


Ich bin Nichtraucher. Meine 
Eltern haben erst beide ge- 
raucht, jetzt nur noch mein 
Vati. Aber beide würden mir 
niemals eine Zigarette anbieten. 
Eltern sollten ihre Kinder nicht 
zum Rauchen verführen, denn 
wenn es die Eltern billigen, 
könnte man ja meinen, daß es 
nicht schadet, oder? 

Heike U. (15), Börnichen 


Stolz 


Vor 19 Wochen (133 Tage) 
habe ich mit dem Rauchen auf- 
gehört. Darauf bin ich mächtig 
stolz, denn 10 Jahre habe ich 
geraucht. Wenn ich jetzt eine 
angebotene Zigarette ablehne, 
wird oft gesagt: »Was, so was 
gibt’s auch noch ?« Ich habe es 
meiner Frau zuliebe getan, und 
mit ihrer Unterstützung ging es 
plötzlich ganz leicht. 

Ulf (22), Blankenburg 


Ich habe durch Euren Beitrag 
seit ein paar Tagen mit dem 
Rauchen aufgehört. Dabei 
hatte ich es mir schon öfter vor- 
genommen, aber erst Ihr konn- 
tet mir den richtigen Anstoß ge- 
ben. Es ist wirklich charakterli- 
che Schwäche, wenn man vom 
Glimmstäbchen nicht weg- 
kommt. 

Katrin S. (16), Leipzig 


ET ANREDE PRENC ERETEN, 
Testet euch selbst! 


X: Bin ich ein Raucher? Meist 
rauche ich nur an den Wochen- 
enden in der Disko oder wenn 
ich mit meinen Freunden zusam- 
men bin. Zähle ich dann schon 
zu den Rauchern? 

Y: Fühlst du dich als Raucher? 
X: Schwer zu sagen. Woran 
merkt man, daß man ein Rau- 
cher ist? 


ISKUSSION _._._.. 
ur Schall 


Y: Versuche, ganz auf das Rau- 
chen zu verzichten. Wenn es dir 
nicht gelingt, bist du ein Rau- 
cher. 
X: Fünf Tage in der Woche 
komme ich ohne Zigarette aus. 
Ist das nicht genug? Ab und zu 
mal eine — da bin ich doch noch 
kein Raucher?! 
Y: Und in der Disko oder bei 
deinen Freunden? 
X: Die würden vielleicht Augen 
machen, wenn ich plötzlich als 
Verzichtsapostel daherkäme! 
Die kennen mich alle als Rau- 
cher. 
Y: Du bist also von ihrer Mei- 
nung abhängig? 
X: Ach, woher! Oder vielleicht 
doch? Jedenfalls bin ich ein 
freier Mensch, der selbst weiß, 
was er tun oder lassen muß! 
Y: Bist du sicher, daß das auch 
für das Rauchen gilt? 
X: Wenn ich rauche, ist das 
mein eigener Entschluß. Ich 
könnte es auch sein lassen. Aber 
wenn die anderen alle ... He, 
willst du mich in die Falle lok- 

ni 


n? 
Y: Vielleicht bist du schon 
drin? 

X: Du meinst, ich sei abhängig, 
nur weil ich mit meinen Freun- 
den gern mal eine rauche? Ist 
Rauchen eine Krankheit, von 
der du mich kurieren willst? 

Y: Du sprichst schon wie ein 
richtiger Raucher. 

X: Ein richtiger Raucher wie 
mein Vater will ich nie werden, 
Ich rauche nur, wenn und so- 
lange es mir Spaß macht. 

Y: Von hundert, die so reden, 
schaffen das nur zwei. 

X: Was soll ich machen — etwa 
gleich aufhören? Wie bringe ich 
das meinen Kumpels bei? 

Y: Wenn du kein Raucher wer- 
den willst, mußt du irgendwann 
einmal deiner Umwelt gegen- 
über Farbe bekennen. Dann 
besser gleich, als noch weiter 
vor den anderen den Raucher- 
profi spielen. Tu es, bevor du 
selbst daran glaubst, die Ziga- 
rette sei ein Stück deiner per- 
sönlichen Note. 

X: Meine Freunde wissen zu 
schätzen, wenn ich mit ihnen 
mithalte. Sie werden mich nicht 
mehr achten. 

Y: Richtige Freunde werden 
deine Konsequenzen anerken- 
nen. Die anderen kannst du 
vergessen wie deine Zigarette. 


X = ein beliebiger Jugendlicher, 
der ab und zu mal eine raucht 
Y = ein Arzt oder ein Psycho- 
loge wie unser Autor Dipl.- 
Psych. Schwarz, der auch die- 
ses Gespräch frei nach Aussa- 
gen Jugendlicher gestaltete. 
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Wir würden 
nämlich gern 
wissen: 

e Wasließ Dein 
Herz beim 
Nationalen 
Jugendfesti- 
val- 
unserem 
Friedensfest 
- höher 
schlagen? 
Welches war 
Dein Erlebnis 
der 
Erlebnisse? 

® Wie nahe 
geht Dir die 
große Sache 
Frieden, die 
einzige 
Chance fürs 
Leben? 
Frieden ist 
keine Frage, 
Frieden ist 
eine Antwort. 
Was tust Du 
dafür? 

Schreib’s auf! 

Als Episode 

oder 

Geschichte, 

Gedanken zu 

einem Foto oder 

als 

Festival-Sonder- 

reportage mit 

Text und Bild. 

Du kannst, mußt 

aber nicht alle 

Fragen 

beantworten. 

Die Umschläge 

für diese Briefe 

liefern wir. 

Öffne die 

Heftklammern, 

nimm die Seiten 

16/49 oder 

17148 heraus, 

dann ein oder 

beide Kuverts 
ausschneiden, 
falten, 
zusammenkle- 
ben, Deinen 

Brief ’rein, 

Marke 

drauf, und ab 

die Post! 


Bodo Uhse 
Wir Söh 
Bodo Uhse! 


Wir Söhne 


Aufbau-Verlag; 2,75 Mark 
Die Handlung des Romans 
spielt 1918, im letzten Jahr 
des ersten Weltkrieges. 
Da könnte einer denken, 
Mann, das liegt ja so weit 
zurück, kann das denn 
heute noch von Interesse 
sein? Es ist! Der Leser 
lernt eine Gruppe Jugend- 
licher kennen, die in den 
Sog des Krieges gezogen 
wird, erlebt mit, welche 
Entscheidungen der ein- 
zelne zu fällen hat. Die ge- 
naue Schilderung der be- 
sonderen Lebensum- 
stände dieser Generation 
drängt dazu, sich zu die- 
sen Haltungen und Ansich- 


Die Herberge 


(Polen/Regie: Jerzy Kawal- 
erowicz]. 

Bei Ausbruch des ersten 
Weltkrieges wird eine Her- 
berge in Galizien zum 
Brennspiegel für Gefühle, 
Stimmungen, Haltungen, 
Befindlichkeiten des Ju- 
dentums in diesem Raum. 
Religion, Philosophie, Kul- 
tur, Tradition blühen auf in 
diesem Film, den manche 
für das Bemerkenswerte- 
ste der letzten Jahre aus 
polnischen Studios halten. 
Kawalerowicz ist einer der 
Altmeister polnischer Film- 
kunst (»Mutter Johanna 
von den Engeln«, »Pha- 
rao«). Der Film entstand 
nach dem gleichnamigen 


geheimnisvolle 
Buddha 


»Wenn ich auf dem Rük- 
ken lieg« — Nach diesem 
Erfolgstitel benannt, er- 
scheint zum Nationalen 
Jugendfestival (neben ei- 
ner Reihe weiterer Neuer- 
scheinungen und Nach- 
auflagen von Eigenpro- 
duktionen und Lizenzen) 
die erste LP mit Liedern 
von und mit Heinz-Jürgen 
Gottschalk. Verdient hat 
sie »Gotte« eigentlich 
schon lange, denn kaum 
ein anderer Künstler in 
unserem Lande hat so 
viel für die Synthese von 
Pop- und Rockmusik ge- 
tan wie eben Gotte. Das 
hat zum einen sicher mit 
seiner langjährigen prakti- 


ten ins Verhältnis zu set- 
zen, und das schafft die 
Möglichkeit, Heutiges bes- 
ser zu schätzen und einzu- 
schätzen. 


Helmut Sakowski 


Das Wagnis des 
Schreibens 
nn Pas 
9,70M 

Zum Ey Geburtstag des 
Autors (geb. am 1. Juni 
1924) veröffentlicht der 
Verlag einen Band Publizi- 
stik. Damit erhält der Le- 
ser einen interessanten 
Querschnitt von $akow- 
skis Ansichten über das 
Geschehen in unserem 
Land, über Literatur und 
Menschen, die ihn stark 


Leben; 


Roman von Julian 
Stryikowski. Bei uns nur in 
Originalfassung mit Unter- 
titeln in den Studiokinos 
zu sehen. Für Anspruchs- 
volle. 


(Jugoslawien/USA/Regie: 
Goran Sermenie 
Gastarbeiterproblematik 
einmal aus der Sicht de- 
rer, die daheimgeblieben 
sind. Insbesondere sind es 
die langwirkenden psycho- 
logischen Erscheinungen 
und Folgen, die Entwurze- 
lung und die Lösung von 
Bindungen, die ins Spiel 
kommen. . Abgehandelt 
wird das an zwei Kindern, 
d n der - Groß- 


schen Musiker-Erfahrung 
als Mitglied verschiede- 
ner Gruppen (zuletzt der 
»Krüger-Band«) zu tun, 
andererseits aber auch 
mit seiner »zweiten Kar- 
riere« als Solist und En- 
tertainer. Gotte be- 
herrscht sein Handwerk, 
ist musikalisch immer auf 
der Höhe der Zeit und 
schreibt sich dement- 
sprechende Songs. Sie 
sind modern und stili- 
stisch vielfältig, dabei 
von jenem Schuß Profes- 
sionalität, den er braucht, 
um als Solist Erfolg zu ha- 
be 


D ne 
tele te le ttetet 


beeindruckten, so z.B 
Alexander Abusch, Bri 


gitte Reimann oder Ursula 


Karusseit. 

Karl Wurzberger 

Das Geheimnis 
des 


Rockensteins 
Militärverlag; 9,80 Mark 


Kommissar Piehl jagt eine | 


Bande, die 1949/50 im 
Grenzabschnitt Theisa ihr 
Unwesen treibt. Wie un- 
schwer zu erahnen, spielt 
der Berg Rockenstein da- 
bei eine wichtige Rolle. 
Wie der Kriminalist ow 


vater eine halbwegs heile 
Welt vorgaukelt. Ein stil- 
ler, gehaltvoller Film. 


Fünf Banditen 
werden gejagt 


(UdSSR/Regie: Georgi 
Kusnezow) 

Als abenteuerlicher Krimi 
mit realistischem Akzent 
präsentiert sich die Story 
der vier jungen Leute, die 
zum Urlaub in die Taiga 
fahren und sich unverse- 
hens an der Aufdeckung 
eines Raubüberfalles mit- 
beteiligt sehen. Für Aktion 
und Spannung ist gesorgt. 
Zählt zu den besseren Pro- 
duktionen seines Genres. 


Die Lieder seiner ersten 
LP sind bestens bekannt 
von Funk und Fernsehen, 
vor allem aber aus seinen 


zahlreichen Live-Auftrit- 


ten in großen und kleinen 
Kultur- und Klubhäusern. 


Insgesamt zehn Titel wur- 


DIE HOFDAME 


Rerlam 


Verbrecher schließlich 
stellt, sollte man nachle- 
sen. Ein Krimi, der gleich- 
zeitig Zeitkolorit und Ge- 
schichtskenntnisse vermit- 


Der 
geheimnisvolle 
Buddha 


(China/Regie: Zhang Hu- 
axun) 

Die in Fels gehauene, titel- 
gebende monumentale 
Buddha-Statue hat schon 
viel Rätselraten ausgelöst, 
zumal Gerüchte um einen 
Schatz nicht verstummen 
wollen. Selbst ein ehrba- 
rer Forscher ist vor Mord- 
anschlägen nicht ge- 
schützt, als er hinter das 
Geheimnis des Buddha zu 
kommen versucht. Doch 
nur ein Mönch weiß wirk- 
lich, was es mit dem 
Schatz auf sich hat. Ange- 
siedelt in den 30er Jahren. 
Ein Krimi aus China, das 
zählt zu den Seltenheiten. 


den aus seinem Gesamt- 
repertoire für diese LP 
ausgewählt. Als Akustik- 
Stücke für die Live-Prä- 
sentation mit Stimme, 
Gitarre und Mundi ge- 


Boris Vian 


Der Schaum der 
Tage 
Verlag Volk und Welt; 
3,60 Mark 
Der Autor dieses Buches 
war ein vielseitiger Mann: 
Schriftsteller, Musiker, 
Schauspieler, Zeichner. In 
seinem 1947 geschriebe- 
nen Roman begegnen uns 
Colin und Chick, deren Le- 
bensinhalt schöne Mäd- 
chen, Jazz und die Werke 
von Jean-Sol Partre sind. 
Eine turbulente Ge- 
schichte läuft vor uns ab, 
in der die Leidenschaften 
hohe Wellen schlagen. 
»... eine der ergreifend- 
sten Liebesgeschichten 
der Gegenwart« nannte 


Die Fahrten des 
Odysseus 


(Italien/Regie: Mario Ca- 
merint) 

Der Film hat schon 30 
Jahre auf dem Buckel, al- 
lein was tut das bei einem 
Stoff, der 3000 Jahre alt 
ist. Homers Odyssee näm- 
lich stand Pate zur x-ten 
Verfilmung, bei der Kirk 
Douglas den Titelhelden 
abgeben darf, Silvana 
Mangano als Ehefrau Pe- 
nelope fungiert und auch 
Anthony Quinn zum stattli- 
chen antiken Ensemble 
zählt. 


König für einen 
Tag 


(Bulgarien/Regie: Nikolai 
Volev) 


schrieben, erscheinen sie 
als Funkproduktionen mit 
den für die einzelnen Stu- 
diobesetzungen verän- 
derten Arrangements. 
Gotte kennt sich ja er- 
freulicherweise nicht nur 
in der Musik, sondern 
auch in der Technik aus — 
und das hört man! 
, Neben dem »Traum vom 
Baum«, »Danny«, »Schür 
das Feuer« u. a. gibt's als 
virtuose Zugabe das stim- 
mungsvolle Instrumental- 
stück »Regenmacher« 


mit mehrmals synchroni- 
sierter Gitarre. 


R. Queneau dieses Buch, 
das in der »Spektrum«- 
Reihe erscheint. 


Baldassare Castiglione 


Die Hofdame 


Reclam; 1,50 Mark 

»Es ist sehr wohl getan, 
die Frauen in der Liebe zu 
unterweisen; denn ich 
habe selten eine gesehen, 
die sich darauf verstanden 
hätte«, läßt der Autor Are- 
tino sagen. Und auch 
sonst weiß Castiglione als 
wohlerzogener Hofmann 
und Diplomat einiges zu 
sagen, von dem man nicht 
vermuten würde, daß es 
aus dem 16. Jahrhundert 
stammt. 


Es war einmal ein armer 
Bauer, der mußte sich im- 
mer wieder etwas einfal- 
len lassen, um sein Leben 
zu fristen. Doch was er 
auch anstellte, am Ende 
war er immer der Ge- 
prellte. Aber er ist nicht 
unterzukriegen, dem steht 
schon sein Humor im 
Wege. Doch aus der Pat- 
sche kommt er nicht. Ein 
Gleichnis in der Komödie; 
sti- und anspruchsvoll, 
aufs Mit- und Nachdenken 
aus. 


Tootsie 


(USA/Regie: Sidney Pol- 
lack). 

Zunächst einmal könnte 
man glauben, es handele 
sich um eine Verkleidungs- 
klamotte herkömmlicher 


Unsere zweite Empfeh- 
lung gilt Stefan Diestel- 
manns 3. AMIGA-LP 
»Folk Blues & Boogie«; 
mit insgesamt 12 Stük- 
ken, sämtlichst von Die- 
stelmann komponiert. 
Achtmal gibt er sich in- 
strumental, viermal vokal 
und mit einer Ausnahme 
(Vertonung eines Gedich- 
tes von Kahlau) auch mit 
eigenen Texten. Gedank- 
lich muß Diestelmann 
diese Platte schon lange 
im Kopf gehabt haben, 
denn jedes Stück paßt 
gut an das andere, 


ner linken Gruppe an. Ein 
interessantes Buch. 


Lygia Fagundes Telles 


Mädchen am Boris 
blauen Fenster | Xar! Heinz Weber ian 

Volk und Welt; 8.20 Mark | Der Fall Erika ug 
Diese brasilianische Auto- Groller 


rin ist bei uns noch unbe- 
kannt. Das wird sich nun 
ändern. Drei Mädchen 
kommen aus unterschied- 
lichem Milieu. Lorena er- 
wartet mit Sehnsucht die 
große Liebe, Anna Clara 
will die Erinnerung an ihre 
unerfreuliche Sehnsucht 
mit Liebesaffären, Drogen 
und Alkohol vertreiben. Lia 
macht sich über den Zu- 
stand ihrer Umwelt Ge- 
danken, will sie verändern 


Militärverlag; 5,40 Mark 

Orte der Handlung dieses 
spannenden Romans sind 
Berlin, Hamburg, Paris 
und die USA. Westliche 
Geheimdienste sind auf 
der Jagd nach zwei kunst- 
voll gearbeiteten Medail- 


filme befinden. 
Rudi Benzien 


lons, in denen sich Mikro- 


helfen und schließt sich ei- 


Art: Stellungsloser Schau- 
spieler hat »als Frau« im 
Fernsehen Erfolg. Doch 
dann kommen die Haken. 
Unversehens wird deut- 
lich, wie fragwürdig Män- 
ner sich oft genug Frauen 
gegenüber aufführen. Die 
Haltungsebenen wech- 
seln, die Pointen gehen 
nach zwei und mehr Sei- 
ten los. Die Komik kriegt 
drastisch-tragische Zwi- 
schen- und Untertöne. 
Und Regisseur Pollack 
(»Nur Pferden gibt man 
den Gnadenschuß«) ver- 
teilt ganz nebenbei sozial- 
kritische Hiebe. Der Film 


steht im Rufe, die beste |" 


Komödie der letzten Jahre 
zu sein, errang »Oscar«, 
»David«, »Goldene 
Globe«. Und Dustin Hoff- 
man spielt seine zweideu- 


scheint rundum ausge- 
feilt und blitzsauber pro- 
duziert. 

Für Blues im streng sche- 
matischen Sinne ist man- 
ches vielleicht ein wenig 
»überproduziert«, aber 
ebenso überzeugend 
klingt Diestelmanns Argu- 
ment darauf: Er gäbe ja 
kein Konzert, sondern 
wolle ein bleibendes Ton- 
Dokument anbieten, an 
dem jeder seinen Genyß 
habe. Und den hat man in 
der Tat, denn eine ge- 
wisse Ästhetik hat auch 
dieser Art populärer Mu- 
sik noch keinen Abbruch 
getan. Ich meine also, es 
wenn Diestel- 


L 


tige Rolle mit Fingerspit- 
zengefühl für guten Ge- 
schmack. Es ist schon ein 
Heidenspaß. 

$. Günter 


mann einigen seiner 
Songs Arrangements und 
Sounds verpaßt und, an- 
dere Stücke dann pur 
kommen. Neben seinen 
ausgezeichnet gespielten 
Gitarren-Nummern und 
den stimmungsvollen 
Folk-Blues-Balladen wird 
der Boogie als dritte »Zu- 
tat« groß geschrieben. 
Als hervorragender Pia- 
nist präsentiert sich dabei 
Alexander Blume, der von 
Diestelmann entdeckt 
und gefördert wurde. An- 
dere Gäste dieser Produk- 
tion sind z. B. die Herren 
des Erfurter Staccato- 
Trios. 

Wolfgang Martin 


Maja Catrin Fritsche, 

7010 es 
Humboldt-Str. 12a 
“rk KK « 


Von Hans-Joachim Krenzke 


»...im Namen Winnetous schicke ich 
dir diese Kugel. Zu bedanken brauchst 
du dich nicht!« 

»Dieses Mal legte ich den Bärentöter 
an; der Schuß war sicherer; ich mußte 
treffen. Das Zielen nimmt bei mir kaum 
einen Augenblick in Anspruch, auch 
jetzt - aber was war das? Wankte mein 
Arm? Oder bewegte sich Santer? Oder 
wankte der Fels? Ich konnte nicht zielen 
und legte die Büchse ab, um mit beiden 
Augen zu sehen. Herrgott, der Fels 
wankte hin und her ...« 


— Zeilen aus dem Karl-May-Band »Win- 
netou Ill«. Besagter »Bärentöter« kann 
sogar besichtigt werden. Und zwar in 
Radebeul bei Dresden, im Karl-May-Mu- 
seum. Aber nicht nur er. Da ist auch die 
ebenso berühmte »Silberbüchse«, jener 
doppelläufige Vorderlader, auf dessen 
beiden Kolbenflächen mit Silbernägeln 
die Anfangsbuchstaben von »Virgo Vir- 
ginium« und »Nuestra Senora« einge- 
schlagen sind. Beide Feuerrohre wur- 
den jedoch erst im Jahre 1896 von dem 
Büchsenmachermeister Max Fuchs auf 
Wunsch Karl Mays angefertigt. Die Ge- 
schichten um Winnetou und Old Shat- 
terhand waren da bereits in aller Munde. 
Echt hingegen sind der ebenfalls ausge- 
stellte »Henrystutzen«, jene 17schüs- 
sige Winchesterbüchse, und die übri- 
gen 850 Ausstellungsstücke. Diese 
stammen größtenteils von Prärieindia- 
nern. Diese Sammlung, so wird mir ge- 
sagt, sei, nach ihrem Wert und Umfang 
bemessen, die bedeutendste ihrer Art in 
Europa. So ist es kaum verwunderlich, 
daß hin und wieder Indianer nach Rade- 
beul reisen, um sich hier über das mit 
Sachkenntnis aufbewahrte und liebevoll 
gehegte Erbe ihrer Ururahnen einen 
Überblick zu verschaffen. Erst unlängst 
erklärte ein Häuptling, der überrascht 
war, was er im Städtchen an der Elbe zu 
sehen bekam, daß er allein für die mit 
20 Grizziybärenklauen besetzte Kette 
eine komplette Pferdeherde hergeben 
würde. 

Wer viele Indianerbücher gelesen, de- 
ren Verfilmungen gesehen hat, weiß, zu- 
mindest in groben Zügen, wie die Urein- 
wohner Amerikas lebten. Da allerdings 


Fotos: Gunter Linke 


anzunehmen ist, daß selbst Pierre Brice 
als »Winnetou« seine Kostüme aus ei- 
ner, wenn auch guten, Schneiderwerk- 
statt bezogen hat, führt kein Weg an 
Radebeul vorbei, wenn jemand mehr, 
Genaueres wissen möchte. Denn hin- 
term Haus von Karl May, in jener Villa 
»Bärenfett«, ist das Gezeigte echt: das 
lederfransige Jagdhemd, der Lenden- 
schurz, besagte Grizziybärenhalskette, 
das aus zerteilten und gefärbten Sta- 
chelschweinborsten gestickte Stirn- 
band, die federleichten Mokassins, die 
Tomahawks, Streitäxte, Bogen, Pfeile, 
Köcher, die Skalpe, das Kanu aus Bir- 
kenrinde, die geflochtenen, dennoch 
wasserdichten Töpfe, die Schüsseln aus 
Büffelleder ... Man sieht aber nicht bloß 
einen Gegenstand neben dem näch- 
sten. Kleine, oft eng beschriftete Tafeln 
führen jeden Interessierten ein in die 
scheinbar vertraute, dennoch so unbe- 
kannte vielfältige Welt der Indianer. 

Ich lese und staune, was es auf sich hat 
mit den Federn im stahlblauschwarzen 
Haar des roten Mannes. Da ist keines- 
falls der Vater Zufall mit im Spiel. Da 
geht es nicht darum, was einem gefällt, 
nein, der Federschmuck ist ein Zeichen 
der Ehre. Bevor Krieger Federn des stol- 
zen Adlers tragen dürfen, müssen Aus- 
dauer, Mut, Kraft unter Beweis gestellt 
werden. Eine senkrecht stehende Feder 
bedeutet, der Gegner wurde mit bloßen 
Händen bezwungen. Ist die Feder an ih- 
rer Spitze mit einem Büschel gefärbter 
Pferdehaare verziert, heißt das, der 
Feind wurde getötet. Eine waagerecht 
liegende Feder weist darauf hin, ihr Trä- 
ger hat einen toten oder lebenden Feind 
im Angesicht anderer Gegner berührt. 
Weiterhin ist am Kopfputz ablesbar, ob 
jemand verwundet worden ist, ob ein- 
mal oder mehrfach. Wer den Feind als 
erster erspäht und gemeldet hat. Eine 


»Silberbuchse« mit den Anfangs- 
buchstaben von »Nuestra Senorau 


Federhaube indes darf einzig der tra- 
gen, der bei mindestens 10 Schlachten 
erfolgreich gewesen ist. 

Ebenso finden sich Hinweise, was es 
mit der Gesichtsbemalung auf sich hat. 
Auch diesbezüglich wäre ich zuvor echt 
überfragt gewesen. Jetzt kann ich Aus- 
kunft erteilen. Rot bedeutet — Blut, Le- 
ben, Liebe, Sonnenschein. Blau — Him- 
mel, Erfolg und männliches Element. 
Gelb — Wasser, Morgenhimmel. Grün - 
Erde und weibliches Element. Eine Zick- 
zacklinie ist Sinnbild für Schnelligkeit. 
Trägt ein Krieger einen roten Fleck auf 
der Stirn, bedeutet dies, er ist verwun- 
det. Ist um das eine Auge ein heller, um 
das zweite ein dunkler Kreis gezogen, 
dann befindet man sich auf dem 
Kriegspfad. Haben sich die Mädchen ei- 
nes Stammes auf Stirn, Wangen, Kinn 
und. Nase unterschiedlich große, rote 
Punkte gemalt, kann man gewiß sein, 
ein Fest steht bevor. Die verschiedenen 
Farben tragen die Indianer in Lederbeu- 
telchen griffbereit am Gürtel. In einem 
anderen kunstvoll verzierten, mit Fran- 
sen versehenen Beutel stecken Pfeife 
und Tabak. Bei Prärieindianern besteht 
letzterer aus roter Weidenrinde, ge- 
nannt Kinikinic. Keine wichtige Zusam- 
menkunft, kaum eine Zeremonie ist bei 
den Ureinwohnern Amerikas ohne den 
aufsteigenden Rauch der Pfeife vorstell- 
bar. Ja, es gab sogar heilige Tabakpfei- 
fen, und bei Kriegserklärungen wie Frie- 
densschlüssen sogen die Häuptlinge 
aus Pfeifen, welche Zaubermänner zu- 
vor weihten. Bei den Arapahos exi- 
stierte sogar ein heiliges Pfeifenzelt. In 
diesem wurde die Stammestabakpfeife 
aufbewahrt. 

Über vieles, vieles mehr müßte ich be- 
richten, wollte ich nur andeuten, was 
unter jenem Blockhausdach zusammen- 
getragen worden ist. Da dies aus Platz- 
gründen nicht möglich ist, sei nur noch 
gesagt: Ein unglaublicher Schatz ruht in 
Radebeul im Indianermuseum der Karl- 
May-Stiftung. Was spielt es da für eine 
Rolle, daß der sagenhafte Schatz des 
Silbersees auf Nimmerwiedersehen ver- 
sank, wir können einen unvergleichlich 
bedeutenderen Schatz heben, einen 
Wissensschatz, täglich von 9 bis 17 Uhr. 
Außer montags, da bleibt das Museum 
geschlossen. 
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Wer was kann, 


Startschuß zur 2. Zentralen | 
DDR-Mokick-Rallye der FDJ 


Und wer daran en will, der sollte 
r keine Bange, 

uns der 14jährige auf seiner Crossma- 
schine vorführte, werden nicht verlangt. 
Es muß keiner an den Six nt teilge- 
nommen haben oder aktiver 

ler sein. Denn teilnehmen kann jeder im 
Alter zwischen 15 und 25 Jahren, der den 
entsprechenden Führerschein hat, und 

wird nur mit Euren oder norma- 

‚len Serienmaschinen. 

Natürlich geht es im Cross-Test auch 
»über Stock und $tein«, aber mehr noch 
kommt es auf Geschicklichkeit und Wis- 
sen an. 
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Absender: 
Briefmarke 


a TE f a nicht 


vergessen! 


Redaktion 
»neues leben« 


1026 BERLIN 
PF 44 


Ich bewerbe mich umdie Teilnahme 
ander2. Zentralen DDR-Mokick- 
Rallye der FDJ vom 12. -14. Okto- 
ber 1984 amHölzernen See, Kreis 
Königs Wusterhausen. 
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Name: EN ORG 
Vorname: Re 
rss Kennwort: RT 
Tätigkeit: ABAERT Be 


Fahrzeug- Typ: 
Unterschrift: 


ı Mokick-Rallye '84 


a 


soll’s zeigen! 


EEE CE] EEMESEN EEE HMMM AHEAHEE WARE MERAN BERGE 
} 


Die genauen Angaben über 
Startbedingungen, Ablauf, 
Rallye-Elemente und andere 
Einzelheiten bekommen die 
Teilnehmer — über die das Los 
entscheidet — im August zuge- 
schickt. 

Auch Mädchen sind aufgeru- 
fen, ihr Können zu zeigen. Für 
sie gibt es eine besondere 
Wertung! 

Wer Ambitionen auf das Sie- 
gerpodest hat oder einfach 
nur mitmachen will, der 
schneide unseren Vordruck 
aus, klebe ihn ausgefüllt auf 
eine Postkarte und schicke ihn 
bis 10. 7. 1984 (Datum des 
Poststempels) an die Redak- 
tion. 

Für die Teilnehmer wird auch 
die diesjährige Rallye ein Rie- 
senerlebnis werden! ni und 
»Jugend + Technik« werden 
natürlich auch dabeisein. 

Auf der Rückseite der Post- 
karte könntet Ihr uns mitteilen, 
ob und was bei Euch im 
Wohngebiet, Betrieb oder 
Kreis in Sachen »Zweiradpiste 
der Jugend« oder »Mokick- 
Rallye der FDJ« los ist, denn 
die Zentrale Mokick-Raliye '83 
war ja keine Eintagsfliege, 
sondern fand ihre Fortsetzung 
in vielen Kreisen, Städten und 
Gemeinden. 


Foto: Herbert Schulze 


Wer selbst die Initiative ergrei- ’ 
fen will, der suche sich Part: Pr 
ner bei der FDJ (als Veranstal- 

ter), sowie beim ADMV der 

DOR, der GST, dem DRK der 

DDR, der Staatlichen Versi- 

cherung und der Verkehrspo- 

lizei, die Euch bei der Organi- 

sation helfen können. 


nkün 
Ge 


Seht genau hin: Vielleicht entdeckt ei- 
ner seine Eltern! So tanzten vor 20 Jah- 
ren die FDJler beim Jugendtreffen zu 
Pfingsten auf dem Alex. Zur heißen Mu- 
sike von DT 64. 


Die Gegend um den Alexander- 
platz ist eng verbunden mit der 
Geschichte der revolutionären 
Arbeiterbewegung; 1918/19 be- 
herrschen revolutionäre Arbei- 
ter und Soldaten das Bild, in 
den zwanziger Jahren ist hier 
der Schauplatz heftiger, opfer- 
reicher Klassenkämpfe. 1945 im 
April befreit die sowjetische Ar- 
mee in blutigen Schlachten Ber- 
lin, der Faschismus ist geschla- 
gen. Am Alexanderplatz regulie- 
ren sowjetische Militärposten 
den Verkehr, der Platz, der einst 
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das pulsierende Zentrum einer 
Weltstadt war, ist eingerahmt 
von Ruinen und Trümmerber- 
gen. 


Im August, im August blüh’n die 
Rosen ... 


Erstmal blühte in den ersten 
Nachkriegsjahren in den Stra- 
Ben um den Alex der »Schwarze 
Markt« — und in der Mitte des 
Platzes ein Kartoffelfeld. Dann 
kreuzten wieder Straßenbahnen 
den Platz, und die U-Bahn don- 
nerte wieder unten durch, flei- 
Bige Hände waren den Trüm- 
merbergen zu Leibe gegangen. 
Dennoch, ein Motiv für eine 
farbige Postkarte hätte der Alex 
immer noch nicht hergegeben. 
August 1951 — Zwei Jahre zuvor 


Sechs Jahre nach dem Ende des zwei- 
ten Weltkrieges. Noch steht der Alex 
mit seinen schweren Bombenschäden 
da — doch die Ill. Weltfestspiele der Ju- 
gend und Studenten werden im August 
1951 hier gefeiert. 


begrüßte die Jugend mit einem 
Fackelzug die Gründung des 
neuen Staates, der DDR heißt. 
Und nun im August 1951 hat 
der Alex ein Festkleid angelegt, 
die ganze Stadt hat sich ge- 
schmückt: Die Jugend der Welt 
versammelt zu den III. Weltfest- 
spielen in Berlin. 26 000 Dele- 
gierte aus 104 Ländern, über 
zwei Millionen Jungen und 
Mädchen aus der DDR geloben 
angesichts der Ruinen- und 
Trümmerfelder, nie wieder einen 
Krieg zuzulassen. Besondere So- 
lidarität bekunden die Teilneh- 
mer der Weltfestspiele den De- 
legierten der Jugend Vietnams, 
das heldenhaft gegen die franzö- 
sische Kolonialmacht kämpft, 
eine Welle der Sympathie 
schlägt den Abgesandten der Ju- 
gend Koreas entgegen, die ihre 
Heimat gegen die amerikani- 
schen Aggressoren verteidigt 
hat. 

35 000 Jungen und Mädchen 
aus der BRD und Westberlin 
sind trotz Reiseverbot und Schi- 
kanen an der Grenze durch den 
Bundesgrenzschutz nach Berlin 
gekommen, unter ihnen die 


l6jährige Erika D. aus Dort- 
mund-Herne, die mit ihren 
Freunden in der Nacht durch ei- 
nen Sumpf gewatet ist, um am 
Treffen der Weltjugend teilzu- 
nehmen. Am 26. Juni hatte die 
Adenauer-Regierung die FDJ in 
der BRD verboten. Die Jugend 
der Welt protestiert gegen die 
Gefahr eines neuen Krieges, die 
von der Remilitarisierung in 
Westdeutschland ausgeht, sie er- 
hebt ihre Stimme gegen die 
Atomkriegsgefahr, die von den 
USA ausgeht. Auf dem Alexan- 
derplatz wird getanzt, gesungen, 
diskutiert bis tief in die Nacht. 
Besonders die Komsomolzen 
werden umdrängt, Adressen 
und Küsse werden getauscht, 
die Freundschaft zwischen FDJ 
und Komsomol wird durch Tau- 
sende persönliche Kontakte ver- 
tieft. 

Ein Fest wie dieses, das hatte 
der alte »Alex« bis dahin noch 
nicht erlebt ... 


1964: Pfingsten in Berlin 


Der Alexanderplatz ist in der 
Mauser, überall wird gebuddelt, 
entstehen Fundamente für neue 
Gebäude, das Haus des Lehrers 
und die Kongreßhalle sind ge- 
rade fertig geworden, Berlin ist 
Gastgeber über die Pfingstfeier- 
tage für über eine halbe Million 
Mädchen und Jungen im Blau- 
hemd. Und sie kommen nicht 
mit leeren Händen: Stolz berich- 
ten die jungen Erbauer des Erd- 
ölverarbeitungswerkes Schwedt, 
daß sie planmäßig den Probebe- 
trieb aufgenommen haben; die 
Bauarbeiter aus dem Kombinat 
Schwarze Pumpe berichten von 
ihren Anstrengungen für die 
Fertigstellung des Druckgaswer- 
kes. 


Rund 25 000 Jugendliche aus 
der BRD und Westberlin neh- 
men am »Deutschlandtreffen 
der Jugend« teil und hören und 
sehen und erleben, was sie in ih- 
ren Zeitungen nicht zu lesen be- 
kommen. 

In den warmen Sommernächten 
herrscht ein buntes Treiben in 
der Stadt, am Alex und an- 
derswo wird Twist getanzt, und 
die Jugendsendung DT 64 ist 
aus der Taufe gehoben. Überall 
Fotos: Hessheimer, ADN-ZB 


auf dem Alex dröhnt aus den 
Lautsprechern Musik von DT 
64 — Beat-Musik (Frank Schö- 
bel ist auch schon da). Die 
FDJler, die auf unseren 20 Jahre 
alten Fotos-tanzen, könnten gut 
und gerne eure Eltern sein. 
Beim Pressefest des Verlages 
»Junge Welt« treffen sich zwei, 
Dieter, der junge Bauarbeiter 
aus Schwedt und Katrin, die 
Kindergärtnerin aus Riesa. Am 
späten Nachmittag sieht man 
die beiden im Pergamon-Mu- 
seum, am Abend Hand in Hand 
Unter den Linden, und dann 
sieht man sie eine Weile nicht 
mehr. Im Frühjahr des nächsten 
Jahres heiraten sie, ein Jahr spä- 
ter wird ihr Sohn Kai geboren. 
Sohn Kai zieht möglicherweise 
heute sein Blauhemd an, um 
nun seinerseits zum JW-Presse- 
fest auf den Alex zu gehen... 
Tradition? Tradition! 


Wir sind überall ... 


So wie der Alex nun ist, so kann 
er sich sehen lassen, jetzt ist er 
fotogen genug für Hochglanz- 
farbpostkarten; unser Alex im 
Sommer 1973. 

Haus des Lehrers, Sparkassen- 
gebäude und Berolina-Haus, 
»Centrum-Warenhaus«, der Ho- 
telriese »Stadt Berlin«, das 
Haus der Elektroindustrie und 
das Haus des Reisens rahmen 
den weiten Platz ein, Sommer- 
blumen stehen in üppiger Blüte, 
der Fernsehturm blickt mit sei- 
ner glitzernden Kugel über das 
gewölbte Dach des S-Bahnhofs. 
Vielsprachiges Gewühle und 
Gewimmel rund um die Welt- 
zeituhr, die nicht nur anzeigt, 
wie spät es in New York, Bom- 
bay, Kairo und London ist, hier 
wird angezeigt, was die Stunde 
geschlagen hat: 


X. Weltfestspiele in Berlin 


Ein Lied wird immer wieder ge- 
sungen, wird zu einem Hit: 
»Wir sind überall auf der Erde. 
Auf der Erde leuchtet ein Stern, 
leuchtet mein Stern ...« Immer 
wieder rufen spontane Sprech- 
chöre diese drei Begriffe »Frie- 
den — Freundschaft - Solida- 
rität« — das Motto der Weltfest- 


spiele. Unbeschreiblich die 
Stimmung, die auf Straßen und 
Plätzen herrscht. Stürmischer 
Jubel bricht los, als tapfere 
Kämpfer der vietnamesischen 
Volksbefreiungsarmee ins Sta- 
dion der Weltjugend einziehen; 
den Kämpfern der Befreiungs- 
bewegungen aus Afrika schlägt 
brausender Beifall entgegen; die 
Jugend Chiles, die mutigen 
Streiter der PLO, sie alle spüren 
die Kraft der Solidarität, die 
Kraft gibt für alle Kämpfe, die 
noch durchzustehen sind. 

Der Alex kennt in diesen Tagen 
keine ruhige Minute, ständig be- 
völkern Zehntausende Jungen 
und Mädchenausaller Weltden 
Platz, es wird heiß gestritten 
und sachlich diskutiert, das 
große Thema heißt: Wie erhal- 
ten wir der Welt den Frieden? 
Freundschaften werden ge- 
schlossen, Festivaltücher wer- 
den mit Unterschriften und 
Adressen verziert, eine ständige 
Erinnerung an bewegende Tage, 
die keiner vergessen wird, der 
1973 dabei war. 

Auch in der Nacht nach der Ab- 
schlußfeier herrscht auf dem 
Alex rund um die Weltzeituhr 
reges Treiben, wird gelacht, ge- 
sungen, getanzt und geküßt ... 
... und wenn den Autor dieser 
Zeilen nicht alles täuscht, dann 
wird der gute, alte Alex auch 
dieses Jahr zu Pfingsten beim 
Nationalen Jugendfestival wie- 
der Dinge erleben, die verdie- 
nen, in seiner Chronik festgehal- 
ten zu werden. Und manche 
Verabredung, die schon getrof- 
fen ist, könnte so lauten: Also, 
zu Pfingsten an der Weltzeituhr! 


neues leben 


| Maja Catrin Fritsche | 


ZIERLICHES MÄDCHEN MIT GEWALTI- 
GER STIMME (»Junge Welt«, 1981), bei 


diversen Festivals meist DIE JÜNGSTE WM 


IM FELD (»Sonntag«, 1982), hat sich 
MIT TALENT UND LEIDENSCHAFT 
(»Melodie & Rhythmus«, 1983) AN DIE 
SPITZE GESUNGEN (»Für Dich«, 1984). 
— Vier Schlagzeilen, die über vier von- 
einander völlig unabhängigen Artikeln 
der Jahre '81 bis '84 standen. Ihre bloße 
Aneinanderreihung birgt eine verblüf- 
fende Logik; ergibt sie doch die auf den 
Punkt gebrachte Quintessenz einer vier- 
jährigen Entwicklung: Aus dem zierli- 
chen Mädchen mit Stimme wurde — 


weil sich zum Talent Fleiß, Beharrlich- 


keit und Liebe zur Sache gesellten - 
eine populäre Schlagersängerin. 

So weit, so gut. Doch wie nun könnte 
die fünfte Schlagzeile eine weitere Stei- 
gerung erfahren, da doch schon aus ein- 
gangs Zitiertem höchstes Lob sprach? 
Am besten, ich lasse das mit den Super- 
lativen ganz sein, zumal ich weiß, daß 
die Sängerin von solcherlei Vorschuß- 
lorbeer ohnehin wenig hält. Wähnt sie 
sich doch selbst noch »auf dem Wegen. 
Und so überschreibe ich diesen Artikel 
so direkt und einfach, wie »sie« eigent- 
lich ist und wie übrigens auch ihr neu- 
ester Titel heißt: 
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ist. Dieses Attribut ist für sie so etwas 
wie eine besondere Verpflichtung: zum 
Weiterlernen, sich Profilieren. Denn um 
dauerhaften Erfolg in diesem Beruf zu 
haben, dazu gehören neben Stimme vor 
allem das eigene Gesicht, die künstleri- 
sche Ausstrahlung, der berühmte 
Funke, der überspringt oder eben nicht. 
Und da ist's halt mit einem Lächeln und 
einem flotten Liedchen nicht getan. 
Maja: »Ich nehme weiterhin Gesangs- 
und auch Bewegungsunterricht. Zum 
Beispiel muß ich noch lernen, mich sou- 
verän auf einer großen Bühne zu bewe- 
gen oder auch mal einen Titel zu »ver- 
tanzenıl«. 


Facharbeiter als Stenotypistin in der Ta- 
sche hatte — vier Jahre an der Hoch- 
schule für Musik in Weimar. Keine zwei 
Jahre sind es her, da sie ihr Staatsex- 
amen ablegte. Und schon steht sie auf 
der Liste unserer populären Schlager- 
sängerinnen ganz vorn. 

Hartmut Schulze-Gerlach (Muck) über 
Maja: »Sie hat eine überdurchschnittli- 
che Musikalität.« — Talent? Begabung? 
Schon. Doch wer mal nachgerechnet 
hat, der kommt auf mehr als zehn Jahre 
»musikalisches Intensivtraining«. Und 
da ist noch kein Ende in Sicht ... 


Von Ingeborg Dittmann 


wie Maja oder Musikali- 
tät (was in diesem Falle 
‚ eine Einheit ist) 


Es wäre übertrieben, wollte man be- 
haupten, ihr sei dieselbe bereits in die 
Wiege gelegt worden. Obwohl, ein we- 
nig mag da schon dran sein. Immerhin 
kam sie vor allem durch ihren Vater, der 
beim Leipziger Unterhaltungsorchester 
war, schon recht früh mit der Musik in 
Berührung. 

Jedenfalls: Singen wollte sie schon im- 


wie Anfang einer Sän- 


mer, und daß es mal ihr Beruf wird, da- gerlaufbahn (bei dem Auch Abgucken bei den »Gestandenen« 
von träumte sie schon als kleines Mäd- ein Rathausmann ’ne ist da eine Methode, das Eigene heraus- 
chen. Mit 12 sang sie im Rundfunk-Kin- Rolle spielt) zufinden. Froh war Maja deshalb, als sie 


derchor Leipzig; mit 13 nahm sie Ge- 
sangsunterricht, belegte dann 5 Jahre 
% lang an der Bezirksmusikschule die Fä- 
cher Klavier und Musiktheorie und stu- 
dierte schließlich — nachdem sie den 


Frank Schöbel 1982 in sein Programm 
holte, und daß sie seit einiger Zeit in der 
Uwe-Jensen-Show allabendlich ihr Kön- 
nen vor immer neuem Publikum auspro- 
bieren kann. Apropos »jüngste Schla- 
gersängerin«. Ich glaube, Maja weiß 
sehr gut, daß das ein sehr kurzlebiger 
»Titel« ist. Der »Aufbruch ins Erwachse- 
nenland« hat stattgefunden. Und damit 
kommen zwangsläufig höhere Ansprü- 
che. 


September 1980. Dresden. Unter den 
Teilnehmern am Festival »Goldener Rat- 
hausmann« ist auch die Musikstudentin 
Maja Catrin Fritsche. Der Zentralrat der 
FDJ zeichnet sie mit einem Förderpreis 
aus, das Komitee für Unterhaltungs- 
kunst nimmt sie unter Vertrag. Sie be- 
kommt Angebote. Doch erst mal will sie 
ihr Studium abschließen. Und die restli- 
che Zeit hält sich Maja für die Arbeit mit 
den »Robbys«, einer Leipziger Amateur- 
kapelle, frei. Sich schon während des 
Studiums in der Praxis ausprobieren zu 
können, das ist ihr wichtig. Und es zahlt 
sich aus, kaum ein Jahr später holt sie 
beim Festival INTERTALENT in Gottwal- 
dow (CSSR) für die DDR den 3. Preis. 
Muck, der inzwischen für sie eine Art 
Mentor und Hauskomponist wurde, und 
Kurt Demmler schrieben ihr das Festi- 
vallied. 

1982, beim Festival »Menschen und 
Meer« in Rostock, gewinnt Maja gleich 
zwei 1. Preise: den der Jury und den Pu- 
blikumspreis. Sie hat mehrere Produk- 
tionen bei der Schallplatte, ist nun in 
fast allen Unterhaltungssendungen uns- 
res Fernsehens zu sehen. Und beim 
'83er ni-Interpretenpreis landet sie auf 
dem 3. Platz. 

Übrigens, als sie in Vorbereitung dieses 
Beitrages in unsere Redaktion kam, 
konnten wir ihr zu einem weiteren Preis 
gratulieren: der Silbermedaille des 
VII. Interpretenwettbewerbes. Und in 
diesen Tagen wird Maja unser Land 
beim „Goldenen Orpheus” in Bulgarien 
vertreten. 


J wie » Jüngste Schlager- 


wie Ansprüche (vor al- 
lem an sich selbst) 


Maja hat vom Volkslied, über Chanson 
und Musical (in der Schulzeit), bis hin 
zum Rock (bei den »Robbys«) schon so 
ziemlich alles gesungen. Doch sie hat 
sich ganz bewußt für den Schlager ent- 
schieden. Gerade weil ein Schlager 
breiteste Publikumsschichten erreicht, 
ist es wichtig, »die Leute gut zu unter- 
halten«. Und so möchte sie ihren Teil 
dazu leisten, dem Schlager zu höherem 
Ansehen zu verhelfen. Das tut sie zum 
Beispiel, indem sie schon in der Entste- 
hungsphase ihrer Titel ein Wörtchen 
mitredet; auch mal mit Komponist und 
Texter um der Sache willen streitet. 
Am liebsten würde sie sich ja selbst mal 
im Komponieren und Texten versuchen, 
sich ein eigenes Programm mit eigener 
Band erarbeiten. Und in diesem Pro- 
gramm hätten dann auch rockige Titel 
ihren Platz. Sie mag Rockmusik, vor al- 
lem wegen der Konkretheit, mit der sich 
diese mit den Fragen unserer Zeit aus- 
einandersetzt. Und sie meint, ein biß- 
chen davon könnte auch auf den Schla- 
ger abfärben. 

Das alles sind vorerst Zukunftsträume. 
"Noch läßt ihr der Tourneealltag wenig 
Zeit. Und vielleicht fehlt ihr auch noch 
die nötige Erfahrung, um solcherlei Un- 
ternehmungen durchzustehen. Hand- 
werkliches Können, Musikalität und das 
nötige Maß an Leidenschaft, Selbstbe- 
wußtsein und Liebe zum Beruf lassen in- 
des die Prognose zu, daß das »zierliche 
Mädchen mit gewaltiger Stimme« noch 
viel von sich reden machen wird. 


sängerin« unseres Lan- 

des (was man ihr ja 

wohl ansieht) 
Möglicherweise haben ein paar Sänge- 
rinnen gerade ihren Berufsausweis er- 
worben, die einige Monate jünger sind 
als Maja. Immerhin ist sie am 10, April 
»schon« 24 geworden. Doch feststehen 
dürfte, daß sie zumindest unter unseren 
populärsten Sängerinnen die Jüngste 


Exklusiv Von Jochen Preußler, 
fürn Stockholm 


Die renommierte schwedische 
Popgruppe ABBA, bekannter- 
maßen nach den Anfangsbuch- 
staben der Vornamen ihrer vier 
Sänger benannt (Agnetha Fälts- 
kog, Björn Ulvaeus, Benny An- 
dersson und Annifrid Lyng- 
stad), hat in der letzten Zeit 
hierzulande wieder für Schlag- 
zeilen gesorgt. Diesmal ging es 
allerdings nicht um einen neuen 
Spitzentitel der Gruppe, son- 
dern um das Geld der vier Mul- 
timillionäre, das in einem weit- 
verzweigten Konzern steckt. 

»ABBA-Imperium vor dem 


Fall« — »Ist es aus mit den 
ABBA’s?« — »Wohin rollen die 
Millionen?« — lauteten einige 


der Schlagzeilen. 

Die Lawine war dadurch ins 
Rollen gekommen, daß die 
ABBA's und ihr Manager Stik- 
kan Anderson den größten Teil 
ihrer Aktien in den Investment- 


ES 


gesellschaften »Polar Musik In- 
vest« (dem Schlüsselbetrieb des 
Imperiums) und »Kuben« ab- 
stießen. Bei der Transaktion soll 
es um 200 bis 300 Millionen 
Schwedenkronen (70 bis 100 
Millionen Mark) gegangen sein, 
heißt es. Dabei seien die Aktien 
noch unter Wert verkauft wor- 
den. 

Das Millionengeschäft rückte 
eine Seite der ABBA’s ins Blick- 
feld der Öffentlichkeit, über die 
bislang kaum etwas bekannt 
war; paßte es doch auch nicht in 
die von Managern gewobene 
ABBA-Legende. 
ginnt ja bei dem kometenhaften 


Aufstieg der Gruppe. Wie eine | 


Zeitung hier überschwenglich 
schrieb, war das »genau am 
6. April 1974, um 22.18 Uhr. 
Nach zwei Minuten und 46 Se- 
kunden lag ihnen Europa zu Fü- 
Ben. So lange brauchte ABBA 
nämlich, um ihren Titel »Water- 
loo« auf dem Europa-Schlager- 
festival im englischen Brighton 
vorzuführen.« 

Vielleicht fühlten sich die vier 
an diesem Abend in Brighton 
wie 150 Jahre zuvor der Herzog 
von Wellington auf dem 
Schlachtfeld von Waterloo. Auf 
jeden Fall begann nun ein Sie- 
geszug der ABBA’s ohneglei- 
chen durch die ganze Welt. 1975 
waren schon 15 Millionen Kro- 
nen »eingesungen«. Bis 1983 
sind die verschiedenartigen Ein- 
künfte der Gruppe auf insge- 
samt 600 Millionen Kronen an- 
gestiegen. 180 Millionen Schall- 
platten und Kassetten sind in 
dieser Zeit verkauft worden. 
Das Erfolgsrezept hieß: kurze 
eingängige Texte und dazu 
flotte Musik, die man schon 
nach fünf Minuten nachzupfei- 
fen beginnt. Dazu das entspre- 


SE ar Ale ei ER ann rn 5% 


Foto: Staatliches Filmarchiv der DDR 


Fotomontage: Wolfgang Gebhardt 


Und die be- | 
| riums« bedeutet jedoch keines- 


chende Management. Und Ma- 
nager Stikkan Anderson wußte, 
was er wollte. Er gründete unter 
Ausnutzung des Namens der 
Popgruppe zunächst einen Mu- 
sikverlag, aus dem dann das 
ABBA-Imperium hervorwuchs, 
das mit Aktien handelte und 
spekulierte, das Investmentge- 
sellschaften gründete sowie voll 
in die Industrie und in den Im- 
mobilienmarkt einstieg. Man 
verlegte sich auch auf Kunstge- 
genstände, sogar Erdöl wurde 
ge- und verkauft. 

Die vier Sänger selbst, unerfah- 
ren in dem Metier, gaben all- 
mählich nur noch den populä- 
ren Schirm ab, hinter dem be- 
reits wohletablierte Kapital- 
gruppen und Banken agierten, 
die Schritt für Schritt die Macht 
im ABBA-Imperium übernah- 
men. Schmunzeln erregte zum 
Beispiel in der Öffentlichkeit, 
daß die seit 1982 tonangebende 
Figur im Imperium, der Direk- 
tor Stig Enggvist, nicht einen 


‚ einzigen ABBA-Titel kennt. 


Das »Ende des ABBA-Impe- 


wegs den finanziellen Ruin der 
vier Sänger und ihres Managers. 
»Nur mit dem Abenteuer in der 
Finanzwelt ist Schluß«, schrieb 
ein Kommentator kürzlich. Und 
Manager Stikkan Anderson 
sagte in einem Interview: »Un- 
seren eigenen Musikverlag be- 
halten wir weiter. Aber wir wol- 
len uns jetzt nur noch der Mu- 
sik, dem Film, dem Theater und 
allem, was damit zusammen- 
hängt, widmen. Es war doch ein 
bißchen chaotisch, sich einmal 
mit Musik, im nächsten Augen- 
blick mit Erdöl und dann wie- 
der mit Grundstücksgeschäften 
zu befassen.« Und Björn Ulva- 
eus fügte hinzu: »Wir verstan- 
den eben zu wenig von dieser 
Art Business.« 

Heute beschäftigt sich jeder der 
vier mit seinen eigenen Angele- 
genheiten. Zuletzt ist die 
Gruppe 1979 gemeinsam aufge- 
treten. Als sie im Herbst 1982 
anläßlich ihres 10jährigen Jubi- 
läums in Stockholm im Fernse- 
hen interviewt wurden, sagten 
die ABBA’s: »Wir fühlen uns 
immer noch zusammengehörig, 
obgleich jeder seine eigenen 
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Wege geht. Vielleicht werden 
wir noch einmal wieder gemein- 
sam auftreten. Vielleicht gibt es 
auch noch eine neue LP von 
uns, aber nicht vor 1985.« 
Björn und Benny arbeiten ge- 
genwärtig zusammen mit dem 
britischen Schriftsteller Tim 
Rice an einem »großen Musi- 
cal«. Vor über 20 Jahren hatten 
sie sich von Västervik aus zu ih- 
rer Karriere angeschickt und 
bald darauf mit Agnetha und 
Annifrid zusammengetan. 1971 
gaben sie ihre erste LP heraus. 
1972 — und danach zählen sie 
ihr 1Ojähriges Jubiläum — erran- 
gen sie mit dem Schlager »Ring, 
Ring« den Durchbruch in 
Schweden. Aber erst 1973 trat 
die Gruppe unter den Namen 
ABBA auf. 

Annifrid Lyngstad (38 Jahre), 
die ihren Aktienanteil im 
ABBA-Imperium schon ein Jahr 
früher verkauft hatte und die 
aus »Steuergründen« wie viele 
andere schwedische Millionäre 
in ein exklusives Londoner Vier- 
tel umsiedelte, ist im Showge- 
schäft tätig. Sie hat kürzlich 
auch eine eigene LP mit dem Ti- 
tel »Something’s going on« her- 
ausgebracht. 

Am erfolgreichsten jedoch ist 
Agnetha Fältskog (34 Jahre), die 
sich dieser Tage mit ihrem Leib- 
wächter verlobte. Sie hat große 
Erfolge als Solistin und Film- 
schauspielerin. Ihre letzte Lang- 
spielplatte mit dem Titel »Wrap 
your Arms around me« ist sehr 
gefragt. Aufsehen hat ihre enga- 
gierte Stellungnahme gegen die 
Rauschgift-Mafia in Schweden 
und gegen die Kernwaffenhoch- 
rüstung gefunden. Sie tut das, 
wie sie erklärte, vor allem für 
ihre Kinder. 


»Keine schwedische Pop- 
gruppe«, kommentierte die 
Abendzeitung »Expressen«, 


»hat solche enormen Erfolge er- 
rungen wie ABBA - nicht annä- 
hernd. Und es ist die Frage, ob 
das überhaupt je der Fall sein 
wird.« Nur einmal soll es wäh- 
rend des Spiels der ABBA'’s ei- 
nen falschen Ton bei einer elek- 
trischen Gitarre gegeben haben, 
meint das Blatt, und das be- 
zeichnenderweise in dem Hit 
»Money, Money, Money« ... 
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Harry 
Belafonte 


(aus seiner Rede vor der Akademie der Künste der DDR, die ihn An- 
fang dieses Jahres zu ihrem Korrespondierenden Mitglied ernannte) 


... wenn ich lese, welche hervor- 
ragenden Künstler bereits von 
dieser Akademie geehrt wurden, 
muß ich gestehen, daß ich nicht 
genau weiß, was ich eigentlich 
getan habe, Ihre Anerkennung 
zu verdienen. Einige der von 
dieser Akademie Geehrten ha- 
ben großen Einfluß auf mein 
Leben gehabt, auf meine Ge- 
fühle und auf mein Denken. 
Dr. Erwin Piscator wurde mir 
empfohlen, als ich, Student und 
gerade aus dem zweiten Welt- 
krieg heimgekehrt, nicht wußte, 
was ich mit meinem Leben an- 
fangen sollte, und beschlossen 
hatte, mich den Künsten zu wid- 
men. Als ich am Dramatic 
Workshop Piscator kennen- 
lernte und mir den Studienplan 
ansah, was alles von uns ver- 
langt würde, bekam ich es mit 
der Angst zu tun. Aber Lohn 
dieser Angst war das Leben, das 
Piscator mir eröffnete. Ich ent- 
deckte Sean O’Casey, ich ent- 
deckte Brecht, Sartre, Robert 
Penn Warren, ich entdeckte die 
Macht der Kunst... Ich wollte 
mich und alles, was ich bei ihm 
studiert hatte, ausprobieren und 
stellte fest, daß er mich nicht 
auf die kommerzielle Welt des 
amerikanischen Theaters vorbe- 
reitet hatte. Verzweifelt ver- 
suchte ich Arbeit zu finden — 
und fand keine; auf Grund des 
Rassismus, der Armut, der man- 
gelnden Möglichkeiten für 
Künstler. Unter seinem Einfluß 
verlegte ich mich auf etwas, das 
für mich ein bißchen einfacher 
war: auf die Musik ... 


Paul Robeson vor allem, den ich 
als Neunzehnjähiger kennen- 
lernte und den ich verehrt und 
bewundert habe, machte mir 
klar, daß nur Kunst, die dem 
Kampf, die der Beförderung der 
Menschlichkeit verpflichtet ist, 
die Kunst sei, die auszuüben 
sich lohne. Ein Maler, den Sie 
hier ebenfalls geehrt haben, 
Charles White, war ein sehr en- 
ger Freund von uns ... 

Piscator, Paul Robeson, Charly 
White sind nicht mehr, doch ihr 
Geist lebt weiter, nicht nur hier 
in dieser Akademie, sondern 
auch in den Herzen und Hirnen 
von Millionen von uns, die den 
Traum verwirklichen werden, 
den sie uns hinterließen ... 
Einige meiner Landsleute brin- 
gen Tod in vielen Teilen der 
Welt. Ich versichere Ihnen, es 
gibt das andere Amerika. Viele 
unter uns sind ganz entschieden 
gegen all das, Unheil in der 
Welt. Und wir setzen uns mit al- 
ler Kraft dafür ein, daß wir das 
Ende dieser Tyrannei sehen, das 
Ende des Hungers, das Ende 
der Armut, das Ende der Ent- 
fremdung, der Unwissenheit. 
Und das kann nur erreicht wer- 
den, wenn es Frieden gibt, 
Menschenwürde und Freiheit für 
alle Völker der Welt. 


Foto: Uli Pschewoschny 
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Von Horst Mempel 
er möchte wohl nicht gern 
Weltmeister sein? Dachte 
ich. Bis ein Freund kürzlich 

meinte: »Du spinnst wohl. Auf gar kei- 
nen Fall. Erst nichts als trainieren, und 
dann rennst du als ewiges Vorbild 
durch die Gegend. Das wäre mir viel zu 
anstrengend.« 

Ist da was dran? Wieviel ist da dran? 

Wie lebt es sich bei uns als Weltmei- 

ster? Man müßte es mal feststellen. 

An großen Siegern ist bei uns kein Man- 

gel, ich verfaßte einen Katalog von Fra- 

gen und ging auf eine Weltmeisterin 
los: Birgit Meinecke, eine der Erfolg- 
reichsten. 


Manchmal stört es 


»Also, so schön, wie es ist, Weltmeister 
zu sein, kann man sich vorher gar nicht 
vorstellen. Alles freut sich, der Trainer, 
die Eltern, die Nachbarn, die Mitschüler, 
es ist umwerfend. Am tollsten ist es bei 
dem großen Empfang auf dem Bahn- 
hof. Als ich die Begeisterung sah, 
merkte ich erst einmal richtig, was ich 
angerichtet hatte (in den ersten Minu- 
ten und Stunden nach dem Sieg be- 
greift man das sowieso nicht). In den 
Tagen danach kriegte ich dann auch 
langsam mit - ich bin ja jetzt auf einmal 


schen, aber manchmal trägt man ganz 
schön schwer an diesem Rucksack. 

Wenn ich anderen, die kaum jünger 
sind als ich selbst bin, als Vorbild hinge- 
stellt werde, dann kann ich mir prak- 
tisch keine Schwäche mehr erlauben. 
Und für einen Weltmeister ist ein zwei- 
ter Platz eben schon eine Niederlage. 
Wenn man alles, was da auf einen zu- 
kommt, ordentlich erledigen will, kann 
man sich praktisch keine ruhige Minute 
mehr leisten. Das ist unheimlich an- 
strengend, aber auch irgendwie befrie- 


digend. Ich habe das Gefühl, man fi 


wächst an dieser Rolle. 
Nun kommt allerdings bei mir hinzu, 
daß mich nicht irgendwelche Be- 


fürchtungen quälen, ich könnte in ab- 


sehbarer Zeit vielleicht nicht mehr die 
Leistungen bringen, die von einem 
Weltmeister erwartet werden. Wenn ich 
trainiere, wie es sich gehört, bin ich 
ziemlich sicher, daß es auch in Zukunft 


ning wieder flutscht, ist der alte Ehrgeiz 
wieder da. 

Es ist eben so - wenn du einmal gewon- 
nen hast, willst du auch unbedingt Er- 
ster bleiben, und erfahrungsgemäß, ich 
habe es bei den Europameisterschaften 
erlebt, ist die Wiederholung des Sieges 
genau so schön wie das erste Mal. 


wieder ganz gut läuft. Allerdings, wenn 77 


ich krank oder verletzt bin, wie kürzlich, 
als ich 14 Tage nicht trainieren konnte, 
da fängt der Optimismus dann doch 
mal an zu wanken. Da frage ich mich 
schon mal: Du bist Weltmeister, das 
reicht doch, was willst du denn eigent- 
lich noch mehr? Aber sobald es im Trai- 


populär! Ein gutes Gefühl. Man wird er- 1° 
kannt und spürt, für die Leute ist das Er- 7 


kennen ein kleines freudiges Ereignis, 
man wird auch angesprochen, fast im- 
mer freundlich, wirklich, das macht 
Spaß, nicht nur am Anfang, auch heute 
noch. 

Klar, wenn man dann mal ganz privat 
sein möchte, im Urlaub, wenn man in 
eine Gaststätte geht, da kann es auch 
mal stören, vor allem, wenn die Leute 
nur unentwegt gucken und nichts sa- 
gen. Mir bleibt förmlich der Bissen im 
Halse stecken, wenn am Nachbartisch 


welche sitzen, die genau verfolgen, wie [F 


ich esse, die aber schnell weggucken, 
wenn ich den Blick hebe. Da ist es mir 
wirklich lieber, sie sprechen mich an 
und fragen, was sie interessiert. 


Wer einmal siegt, 
will Erster bleiben 
Wenn du Weltmeister wirst, bist du ge- 


wissermaßen über Nacht auch Vorbild 
geworden. Das ist eine Rolle, in die man 


sich erst einmal hineinfinden muß. Kei- | 


ner denkt vorher daran, wie wesentlich 
gerade diese Seite des Weltmeister- 
seins ist. Du hast jetzt Verpflichtungen, 
wird gesagt, und ich fühle diese Ver- 
pflichtung auch selbst. Ich weiß, daß 
viele Leute Anteil an meinem Titel ha- 
ben, Trainer, Lehrer, Mediziner, Funktio- 


näre usw., ich will sie jetzt nicht enttäu- FF 


Foto: Günter Linke 


Von nichts kommt nichts 


Ich stehe morgens drei Viertel sechs 
auf, Training und Schule wechseln sich 
am Tag mehrfach ab, und abends halb 
acht bin ich wieder zu Hause (ich wohne 
bei meinen Eltern). Danach sind dann 
häufig noch Schularbeiten oder Trai- 
ningsprotokolle zu erledigen. Klar, das 
ist hart, aber von nichts kommt nichts. 


Und es wird ja auch alles versucht, um 
die Härte verkraftbar zu machen. Ich er- 
halte beispielsweise in der Schule Ein- 
zelunterricht, weil ich durch meine Na- 
tionalmannschaftseinsätze in keine 
Klasse eingetaktet werden kann. Und da 
hat der Lehrer auch mal Verständnis, 
wenn ich’ vom Training so fertig bin, daß 
mir buchstäblich die Augen zufallen, 
und er fragt auch gelegentlich bei den 
Schularbeiten, bis wann ich sie denn 
schaffen könnte. 

Aber geschenkt, erlassen wird mir 
nichts, und ich bin daran auch gar nicht 
interessiert, denn wenn ich später stu- 
diere, wird man mich nicht nach meiner 


#| 100-Meter-Freistil-Bestzeit fragen, son- 


Personalien: 


Birgit Meinecke / 

SC Dynamo Berlin 

geb.: 4. 7. 64 in Berlin 
1,82 m/70kg 
Oberschülerin, ledig 

will Medizin studieren 
Trainer: Rolf Gläser 
Dreifache Weltmeisterin 
Sechsfache Europameisterin 
im Freistilsprint und 

in den Staffeln 


dern nach chemischen Formeln oder 
ähnlichem. 


Ich finde es herrlich! 


Manch einer denkt, wir verpassen viel 
von unserer Jugend. Ich glaube das 
nicht. Wir haben zwar nicht so viel Zeit 


wie andere, aber Spaß haben wir trotz- 
dem, in der Schwimmhalle, auf Lehr- 
gängen und natürlich auf unseren Rei- 
sen. Häufig werden wir gefragt, ob wir 
nicht bedauern, daß wir nicht zur Disko 
gehen können. Selbstverständlich ge- 
hen wir zur Disko, nur selten in öffentli- 
che. Wir machen unsere Disko selbst, 
und auf Lehrgängen ist die Disko der 
Schwimm-Nationalmannschaft auch für 
die Sportler anderer Disziplinen der ab- 
solute Renner, besser als die meisten 
draußen. 

Da ich 1,82 Meter groß bin, ist es ganz 
gut, daß sich auf solchen Veranstaltun- 
gen fast ausschließlich Sportler einfin- 
den, denn die sind häufig noch ein 
Stückchen größer. Im übrigen mache 
ich mir um meine Körperhöhe über- 
haupt keinen Kopf, denn der, auf den es 
mir ankommt, überragt mich sowieso 
ein ganzes Stückchen. Nein, nein, den 
Namen nenne ich nicht, ich möchte 
nicht, daß auch das noch in der Zeitung 
steht. Man muß übrigens aufpassen, 
daß man nicht auf einen hereinfällt, der 
eigentlich nur ein bißchen mit der Be- 
rühmtheit glänzen und angeben will. Da 
zu sortieren, ist gar nicht so einfach. 
Den Urlaub, um auch das noch zu sa- 
gen, verbringen wir Schwimmer häufig 
gemeinsam, meist an der See. Dann tun 
wir das, wozu wir sonst keine Zeit haben 
— lange schlafen, herumfaulenzen, 


abends lange aufbleiben, Gin-Tonic trin- 


ken. Außerdem war ich im letzten Ur- 
laub jeden Abend tanzen. 

Alles in allem: Stellte man mich heute 
vor die Frage, ob ich den ganzen mühe- 
vollen Weg zum obersten Treppchen er- 
neut machen möchte, wenn ich noch 
einmal beginnen könnte, würde ich be- 
dingungslos mit Ja antworten. 

Für mich hat sich der Aufwand gelohnt, 
ich finde es herrlich, Weltmeister zu 


Foto: Günter Gueffroy 


Von Wolfgang Martin 
April 83: Die Gerüchte- 


ee hates schon eine 
Weile gargekocht, bevor 
es die Medien offiziel 
vermelden: Bei Se 
sell« stehen pe er 
Veränderungen ins Hau 
Cäsar geht, umeine ei- 
gene Band zu gründen. 

Die neuen Leute heißen 
Lutz Salzwedel, zuletzt 
Sänger bei »Passion«, 
und Tom Leonhardt, der 
bis dato sehr gekonnt 
die Rock- Gitarre bei 
der Leipziger Gruppe 
»Schwarzer Pfeffer« 
zupfte. Mit den beiden 
kommt buchstäblich fri- 
scher Wind indie Mann- 
schaft. Im folgenden 
Proben- V erteljahr 
sindallemit viel Ener- 
gie, Fleiß, Spaß und vor 
allem Engagement bei 
der Sache. 


Juni '8: Ergebnisder 
vielen Proben: Ein völ- 
lig neues Konzert- Pro- 
gramm nit 16 (!) neuen 
Liedern. Jochen, Tom 
und Oschek liefern die 
kompositorischen 
Ideen, wobei Tommit im- 
mer wieder neuen Ein- 
fällenden Löwenanteil 
erbringt. 


Olf- Rüdiger schmun- 
zelt imnachhinein: 
»Tom kam zu jeder Probe 
mit einer neuen Idee. Er 
hatte zu Hause eigene 
Demos produziert; Kle- 
vierstimme und Gesang, 
für uns innere erstmal 
mit viel Spaß verbun- 
den, dennT Tom ist zwar 

ein sehr guter Musiker 
u Gitarrist, abernit 
der Singerei ...«) 
Partner fürdie Texte 
der neuen Titel ist wie- 
der Kurt Demmler. Bei 
ihm zu Hause werden so- 
genannte Ideenkonfe- 
renzen abgehalten. Die 
Musiker haben da so ihre 
eigenen Vorstellungen. 
Mituntergibt'’salso 
auch heiße Polemik, 
aberunteraStrichsind 
sie sich einig immusi- 
kalisch- inhaltlichen 
Anspruch. 


Anfang Juni '83: »Karus- 
sell« produziert im 
Rundfunk »Bambule 
»IchbineinWal«, w 
rend inden Wertungs- 
sendungen noch »Gelber 
Mond« vonder 3. LP 
»Schlaraffenberg« 
läuft. DannGeneral 
probe für das erste 
Live-Konzert. Imehena 
ligenKino von Neukie- 
ritzsch, einem Vorort 
von Leipzig, sitzen 
ganze zwei Zuhörer .. 
(später spielte »Karus- 
sell« mal vor sieben- 
tausend Leuten). 


ber gehen die sechs Mu- 


Pfingsttreffen in 
Frankfurt (Oder): Mit 


nicht wenig Lampenfie- 


siker zu ihren ersten 
Konzert in neuer Beset- 
zung und nach so langer 
Live- Pause auf die 
Bühne. Doch das neue 
Programm wird vom Pu- 
blikum akzeptiert; die 
Schwachste llen werden 
dennoch vonder Gruppe 
registriert. ImErgeb- 
nis dessen fliegen 


sechs Titel wieder 
"raus. Erneut Konzert- 


pause und Probearbeit. 


Juli '83: »Karussell« 
geht auf Ostsee- Tournee 
und erreicht ein großes 
Publikum. Die Arbeit 
hat sich gelohnt, die 
Musiker sehen sich für 
die kommenden Tourneen 
durch die Bezirkeder 
Republik gut gerüstet. 


August '83: Der Titel 
»Bambule« wird im Rund- 
funk »DDR- Hit des Mo- 
nats« und erscheint 
später auf der AMIGA- LP 
»Rock- Bilanz '83«. 


September/Oktober '83: 
DDR- Tournee. Publi- 
kums- Favoriten werden 
die Titel »Was kann ich 
tun«, »Wie ein Fisch- 
leinuntermEis«, »Ich 
bineinWal«. Letzterer 
Titel kommt im Konzert ' 
wirklich viel besser 
als inder Studiopro- 
Auktion. Ichselbst er- 
lebe indieser Zeit zwei 
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Protokoll eines K] 


onzerte in Cottbus ur 
Jena. Es ist tatsäch 
lich ein neuer Sound zu 
Die noch Anfang 
hres registrierte 
’- Routine und 
Lustlosigkeit der Spie 
lerhat sich ins Gegen 
verkehrt. »Karus 
spieiteinen sehr 


sell 
bodenständigen Rock, 

tier Möglichkeiten soli 
stischer Präsentation 


bietet. Aber auch die 
gewohnten liedhaften 
Rocktitel sind zuhö 
pen 


Erste Novemberwoche: 
»Karussell« ist wieder 
im Funk, umdrei neue Ti 
tel zu produzieren, 
larunter »Grüßdich, 
jrenada Mit diesen 
‚ied wollen sie ihre Em 
»örung über die schmut 
tige Aggressiondes 

JSA- Imperialismus, den 
Iverfallder Amerikaner 
ufdiekleine Karibik 
insel am25. Oktober 
'83, zum Ausdruck brin 
gen. Innerhalb von 
stunden hat die Band auf 
lieses aktuell-politi 
he Ereignis reagiert 
‚ndieser Zeit bereitet 
sich »Karussell« a 
‚hre Kuba- Tournee vor 
‚hre neuen Titel produ 
tieren sie auchin spa 
iischer Sprache 


5. 11.-17. 12.89: oi 
Jand reist durch die ge 
jamte Insel- Republik 
ubs und spielt sich in 


De 
Br I 


die Herzen einest 
ramentvollen und begei 
sterungsfähigen Publi 
kums. Diese Tournee 
wird zumGrunderlebnis 
füralle Gruppennmit 
glieder: das Kennenler 
nen eineranderen Kul 
tur- und Musikszene, 
dieherzlichen Begeg 
nungen mit einem uns 
verbundenen Bruder 
volk. Zum Jahreswechsel 
gibt es den verdienten 
Urlaub mit den Fami 

Beim gemeinsamen 
raport- Aufenthalt 
inOberhof überrascht 
Bassist Claus Winteran 
Silvester- Abend die 
Kollegen mit seiner 
Verlobung 

Januar '84: Teilnahme an 
»Rock für den Frieden 
dandersichan 
schließenden Friedens 
tour 
Februar '84: 


pr 


Karuss 


bt für die neue 


Platte. Und 
ist so ergiebig, daßdie 
Band 50 Prozent neue Ti 


tel machen aöc 
das AMIGA beibr 
Aberimmerhin, 
neuen Erfahru n 
Eindrücke müssen auf 
der LP zum Tragen kom 


men 


März '84: Der Monat 
bringt einen vollen 
Tourn Kalender, dar 


unter am 18. 3. ein Kon 
zert in Westberl 
veranstaltet vom 
und der Initiative 
Künstler fürden Frie 
den«. Rund fünftausend 
Leute hören die Musiker 
aus derDDR, verstehen 
die Inhalte, solidari 
sieren sich mit den 
Texten. Viel Beifall 
und Zugaben. Das Fern 
sehen der DDR zeichnet 
inGreiz ein Konzert der 
Gruppe auf, das imMai 
gesendet werden soll 

Es folgen Konzerte beim 
Rockfestival in Frank 
furt (Oder) und beim In 
terpretenwettbewerd in 
Karl-Marx-Sta 


April 84: Ab 23. nundie 
Arbeit im Plattenstu 
41 Ihres. 1Pwird so 
heißen wie deraktuelle 
pl »Waskannich 


-Jahres 


Von Thomas Conrad 


Erbleichend ließ Herr Fuchs 
die Zeitung sinken. An Tüten- 
suppen, Kunststoffmöbel, sogar 
an die garantiert geruchlose 
Weihnachtsfichte aus Plast 
hatte er sich gewöhnt. Aber das 
ging nun doch zu weit. Sollte 
das, was sich da dampfend, 
knusprig unter einem Schwall 
roten Ketchups verbarg, etwa 
auch ...? Herr Fuchs gab seinen 
guten Platz in der Schlange vor 
Konopkes Würstchenbude auf, 
taumelte benommen über die 
Straße zur nächsten Laterne und 
las im hellen Lampenlicht doch 
tatsächlich: »Einer Spezialisten- 
gruppe des Instituts für Welter- 
nährung soll es gelungen sein, 
aus pflanzlichem Eiweiß ge- 
webte Koteletts nun auch mit 
Knochen herzustellen. Das 
dürfte den beliebten Produktio- 
nen aus den Fleischstrickereien 
zu einem weiteren Durchbruch 
verhelfen. Bekanntlich ist der 
Verzehr von künstlichen Steaks, 
Rouladen und Bratwürsten in 
den letzten drei Jahren um das 
Doppelte angestiegen.« Den 
Rest gab Herrn Fuchs das Da- 
tum der Zeitung: Deutlich war 
rechts oben der 12. April des 
Jahres 2016 ausgewiesen. War 
Herr Fuchs in den Zeittunnel 
gestürzt? 

So utopisch diese Geschichte 
auch erscheint, ganz aus der 
Luft gegriffen ist sie nicht. Die 
Grundlagen für solch eine 
Fleischproduktion sind heute 
bereits Bestandteil ernstzuneh- 
mender Forschungsvorhaben. 
Wissenschaftler des Zentralin- 
stituts für Molekularbiologie 
der Akademie der Wissenschaf- 
ten arbeiten daran, die Struktu- 
ren biologischer Makromole- 
küle zu entschlüsseln. 
Makromoleküle sind Eiweiße, 
die in allen pflanzlichen, tieri- 
schen und auch in den Zellen 


einer biologischen Zelle existie- 
ren viele Tausende solcher ver- 


in einem gut organisierten Ver- 
band für lebenswichtige Zell- 
funktionen. Die Wissenschaftler 


des Menschen enthalten sind. In 


schiedener Moleküle. Sie sorgen 


(K)eine Science-fiction-Sto 


Die gestric 


wollen erkunden, wie diese na- 
türliche Ordnung in der Zelle 
aufrechterhalten wird. Keine 
Zelle ist in der Lage, die benö- 
tigten unterschiedlichen Ei- 
weiße (Moleküle) gleichzeitig zu 
produzieren. Sie werden daher 
in einem bestimmten Programm 


‚nacheinander gefertigt. Manche 


Stoffe, etwa Anti-Körper gegen 
eindringende Krankheitserreger, 
produziert die Zelle sogar nur 
auf biochemische Anforderun- 
gen des Organismus. Gelänge es 
nun, diese Prozesse in ihren ein- 
zelnen Schritten zu beobachten, 
so könnte es in Zukunft möglich 
sein, Fehler in diesem Regelme- 
chanismus zu erkennen und ge- 
zielt zu beeinflussen. Krebszel- 
len sind beispielsweise fehler- 
haft arbeitende Zellen. In ihnen 


findet ein unkontrolliertes 
Wachstum statt, das dann 
schließlich zur zerstörerischen 
Geschwulst führt. Endlich die 
Ursachen dieser Krankheit zu 
erkennen und gezielte Heilmög- 
lichkeiten zu schaffen, ist also 
eine der wichtigen Aufgaben 
der Wissenschaftler im Institut 
für Molekularbiologie. 

Bis zu solchen Erkenntnissen ist 
es aber noch ein weiter For- 
schungsweg. Die Wissenschaft- 
ler müssen tiefer in den Mikro- 
kosmos hinabtauchen, gleich- ° 
sam eine abenteuerliche Reise 
zum Ursprung des Lebens un- 
ternehmen. Um das Wechsel- 
spiel der Eiweiße zu begreifen, 
ist es notwendig, die Struktur 
der einzelnen Moleküle zu ent- 
rätseln. Es muß also ein Lage- 


ten Steaks 


plan der einzelnen zu einem sol- 
chen Molekül gehörenden 
Atome gezeichnet werden. Bis 
heute ist weltweit lediglich von 
200 Eiweißmolekülen das Aus- 
sehen bekannt. Es dauert oft bis 

„ zu einem Jahr, das Bild auch 
nur eines Eiweißmoleküls zu er- 
fassen. Das ist deshalb so lang- 
wierig, weil sich diese winzigen 
Bausteine des Lebens unter ei- 

, nem normalen Mikroskop nicht 
zu erkennen geben. Licht ist zu 
grob, um zwischen diese einzel- 
nen Atome dringen zu können. 
Ein Elektronenmikroskop 
würde das Molekül zwar sicht- 
bar machen, es aber in seinem 
Aufbau auch stark verändern. 
Dazu müßte für den Beschuß 
mit Elektronen das Molekül aus 
seiner natürlichen Umgebung in 


Illustration: Günter Dorn 


ein Vakuum gebracht werden. 
Die Proben lägen dann nur in 
sehr dünnen getrockneten, toten 
Schichten vor. 

Nur mit Hilfe von Röntgen- 
strahlen lassen sich die Eiweiße 
in ihrer natürlichen biologisch 
aktiven Form untersuchen. Bei 
der sogenannten Röntgenklein- 
winkelstreuung fallen die Strah- 
len auf die Probe und werden 
von den einzelnen Atomen ge- 
streut. Mit einer komplizierten 
Apparatur lassen sich der Streu- 
winkel und die Intensität der 
Strahlen messen. Aus diesen 
Werten kann ein Computer auf 
die Ursache der Streuung, das 


-heißt auf die Lage der Atome im 


Raum, schließen. Das Bild, das 
man bei einem Mikroskop se- 
hen kann, zeichnet in diesem 


Verfahren der Computer, da es 
keine Linsen gibt, die die ge- 
streuten Röntgenstrahlen wieder 
zu einem Bild vereinigen kön- 
nen. Mit dieser Technik werden 
die genauen Unterschiede zwi- 
schen pflanzlichem und tieri- 
schem Eiweiß festgehalten. Das 
ist Voraussetzung, um mit biolo- 
gischen Manipulationen pflanz- 
liches Eiweiß auf künstlichem 
Wege in tierisches umwandeln 
zu können, also Fleisch in der 
Maschine zu produzieren. Die 
umgearbeiteten Eiweiße würden 
dann zu Fäden versponnen und 
diese wiederum zu einem Ge- 
webe verstrickt, das, mit Aro- 
mastoffen angereichert, dem 
Fleisch sehr ähnlich sein müßte. 
Schon wesentlich realer sind da- 
gegen Projekte, pflanzliches Ei- 
weiß so aufzubereiten, daß es 
direkt tierischen Produkten, 
etwa Wurst, zugefügt werden 
kann. In größerem Umfang wer- 
den bereits sogenannte Malto- 
dexthrin-Gele von der Lebens- 
mittelindustrie verwandt. Das 
sind aus Stärke hergestellte Sub- 
stanzen, die z. B. Mayonnaise 
fettarm machen. Hier bestand 
das Problem darin, einen Stoff 
zu finden, der fettlos ist, sich 
aber mit Fetten gut mischen läßt 
und das Konsistenzgefühl von 
Mayonnaise auf der Zunge er- 
zeugt. 

Verfüttert man Pflanzen an 
Tiere und ißt dann das Fleisch 
dieser Tiere, so wie es ja bisher 
die Regel ist, dann gehen auf 
dem Weg der natürlichen Um- 
wandlung 40 bis 50 Prozent der 
pflanzlichen Eiweiße verloren. 
Diesen Verlust könnte man bei 
der künstlichen Umwandlung 
ausschließen. Um den Eindruck 
echten Fleisches zu erzeugen, ist 
es notwendig, die Konsistenz 
des tierischen Eiweißes exakt 
nachzugestalten. So wären 
künstliche, feingestrickte Steaks 
in der fernen Zukunft eine 
durchaus denkbare und 
schmackhafte Angelegenheit. 
Doch da Herr Fuchs nie wieder 
in den Zeittunnel fiel, er auch 
vergessen hatte, von so einer 
kunstgestrickten Bratwurst zu 
kosten, kam er nicht auf den 
Geschmack. 
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Von Ulla Seidel 


Obwohl ihr euch bestimmt 
das ganze Jahr auf die 
großen Ferien bzw. euren 
Urlaub gefreut habt - so 
richtig »praktisch« befaßt 
man sich mit dem Koffer- 
packen erst kurz bevor die 
Reise losgeht. 
Prüfungen, Abschlußarbei- 
ten oder Vorarbeiten für 
die Urlaubsvertretung 
zwingen einen meistens 
dazu, kurz vor der ersehn- 
ten Erholungspause noch 
mal einen Zahn zuzulegen. 
Wenn der ganze Streß 
dann hinter einem zu sein 
scheint, beginnt ein neuer. 
Was ziehe ich im Urlaub 
an? Was nehme ich mit, 
was ist modern und ein 
bißchen verrückt. Schließ- 
©... lieh will man ja auch mal 
Urlaub von der Alltagsklei- 
dung machen. 
nl dachte für euch mit - es 
müssen noch schnell ein 
©... paar verrückte, schnell 
2 und auch von einem An- 
D fänger zu nähende Sachen 
her, die selbst auf klein- 
stem Raum Platz haben. 
» . Wir dachten bei diesen un- 
aufwendigen Sachen auch 
an die aktuellen Farben: 
Leuchtend klare, frische 
Meeresfarben wie Grün, 
Blau, Türkis, Marineblau, 
i viel Weiß, aber auch Son- 
©. nengelb und etwas Violett 
ne bestimmen . ein Farb- 
thema, das wir mit 2 Ober- 
i teilen und einer kessen, 
kurzen Hose vorstellen. 
' Bei den anderen beiden 
Oberteilen und der Beutel- 
tasche wurden mittlere 
und dunklere Naturtöne 
kombiniert — ein Farb- 
thema, das gut zur Gestal- 
tungsrichtung . »Expedi- 
tion« (in etwa die Fortfüh- 
; rung des Safaristils) paßt. 
..0...nl bietet einen für viele 
Größen passenden, aktuel- 
len Simpelschnitt an - ein 
Riesen-T-Shirt. Es eignet 
sich sehr gut für modische 
Farbflächenaufteilungen 
und verlangt keine großen 
Nähkünste. Man steckt es 
in den Rock oder die Hose, 


>. ‚oder man schoppt es lok- 
ö ker über einen Gürtel, oder 


man macht es von Anfang 
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‚inar abgestimmten 
DE. 


N De  Pynriu.d Mabblonenl © Ns 


Vorder - und Rückenteil 
gleich Sr | 
Arme! wie Bei 
allen T-Shirts 


„ 


Seitenteil: in ein oder auch beide Sei- 

tenteile eine Reißverschlußtasche ein- 
iten, sonst muß man alles in einen 

Sack werfen. 

Boden: Zuletzt von innen mit festem 

Stoff doppeln. 

Beutel aus 3 verschiedenen Mustern 

oder Farben nähen. Man kann den 

Schnitt auch größer oder kleiner ma- 

chen! 


Der simple Schnitt der Riesen-T-Shirts 
erlaubt vielerlei Farbflächen-Aufteilun- 


Shorts komplettiert man auch ganz im 
Stil der 50er Jahre mit Badeanzug- 
Oberteil oder geknoteter weißer Pope- 


linebluse. 
EN 


vv Jd 


umıag 9201 
»USAOIL SONSU« 
uonYJepSy 


uagapjne 
SHewyaug 
alp JH 


ABSENDER: 


An alle! An alle! An alle! Analle! 
Frieden ist kein Sein, sondern Tun. Tust Du was? 


IV Y YO YYYYY 


DUX ICH: 


SU UUUYUYU UM. 


1 


Vorname, Alter, Größe 


Ort oder Bezirk, Beruf 


3. 


Meine Haupteigenschaft 


Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Etwa vier bis sechs Monate 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1056 Berlin, PF 19. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 

’ Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 
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Dummdreistigkeit 5. glücklich sein [ni 
8253] 


1. Sabine 20/1,74 2. Gera, Studentin 3. 
von allem etwas 4. Arroganz 5. alles, 
was Spaß macht [ni 8254 


1. Beate 26/1,60 2. Randberlin, Fotola- 
borantin3. verständnisvoll4. Unehrlich- 
keit 5. vielseitig [nl 8256] 


1. Silvana 17/1,73 2. Bezirk Magdeburg, 
EOS-Schülerin 3. ruhig 4. Arroganz 5. 
vielseitig interessiert [nl 8258] 

1. Andrea 22/1,73 2. Zwickau, Sekretä- 
rin 3. verständnisvoll 4. Passivität 5. 
viels. interessiert. [nl 8259) 


1. Carola 21/1,62 2. Bez. Magdeburg, 
FA für ETT 3. schwer zu sagen 4. Ken 
Versprechungen 5. mein Baby [ni 8260] 


1. Carmen 20/1,77 2. Bez. Neubranden- 
burg, Gaststättenfacharbeiterin 3. so 
und so 4. Egoismus 5. reisen [nl 8261] 


1. Kerstin 19/1,73 2. Bez. Erfurt, Stu- 
dentin 3. ehrlich 4. Überheblichkeit 5. 
Literatur [nl 8315] 


1. Susanne 23/1,63 2. Leipzig, Studen- 
tin3. ausgeglichen 4. Pedanterie 5. ver- 
reisen [nl 8316] 


1. Heidi 21/1,84 2. Bez. Dresden, Mel- 
kerin 3. zuverlässig 4. rauchen 5. alles 
Schöne [nl 8317] 


1. Bärbel 19/1,68 2. Bez. Potsdam, Bei- 
köchin 3. anfangs schüchtern 4. Unehr- 
lichkeit und Vorurteile 5. suche Dich 
[ni 8318) 


1. Kerstin 20/1,62 2. Bez. Magdeburg, 
Gebrauchswerberin 3. von jedem et- 
2. r Vorurteile 5. Folkblues, lesen [ni 


1. Antje 19/1,72 2. Jena, Kranken- 
schwester 3. kann zuhören 4. Scheu- 
klappen 5. Leute und Ansichten ken- 
nenlernen [ni 8320] 


1. Elke.26/1,64 2. Magdeburg, Lehrerin 
3. zuverlässig 4. Nikotin und Alkohol 5. 
meine 2jähr. Tochter [ni 8321] 


Studentin 3. schwer zu sagen 4. 
lichkeit 5. alles, was Spaß macht [ni 
8322] 


1. Carolin 19/1,54 2. Bezirk Karl-Marx- 


Suche: ni 1-3, 8/80; 1,2, 12/81; 1,4, 8, 

10, 12/82; 7-9, 12/83; 1/84 

Biete: ni 7/75; 5/76; 2-5, 10/83 

esta 1100 Berlin, Max-Lingner- 
tr. 8 

Suche: ni 8/80; 12/82; 3/83 

Biete: ni 4/77; 6/78; 9/79; 10/82; 4, 10/83 

Simone Freidrich, 4325 Gatersieben, 

E.-Thälmann-Str. 9 


haltend 4. Verständnislosigkeit 5. alles, 


- was Spaß macht [ni 8323] 


1. Michaela 20/1,69 2. Bezirk Suhl, FS- 
Studentin 3. sehr ehrlich 4. Arroganz 5. 
alles, was Spaß macht [ni 8324] 


Dagmar 22/1,73 2. Brandenburg, Stu- 
dentin 3. unternehmungslustig 4. Un- 
a 5. alles, was Spaß macht [ni 


1. Janett 18/1.66 2. Bez, Erfurt, E-Fach- 


arbeiter 3. liebebedürftig 4. leere Ver- 
sprechungen 5. Diskotheken besuchen 
[nt 8326] 


1. Birgit 16/1,63 2. Bez. Magdeburg, 
Schülerin 3. natürlich 4. rauchende Al- 


1. Britta 17/1,62 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. schüchtern 4. Arroganz 5. Tiere 
[nl 8328) 


1. Antje 18/1,85 2. Bezirk K.-M.-Stadt, 


1. Gerlind 19/1,58 2. Rostock, Klei- 
dungsfacharbeiter 3. unternehmungs- 
ii 4. Unehrlichkeit 5. Musik [ni 


1. Anke 16/1,68 2. Bezirk Aalen, 200. 
lerin 3. zurückhaltend 4. Angeberei 5. 
Musik [nl 8331] 


1. Claudia 22/1,73 (Brillenträger) 2. 
Bez. M I niker 3. 
schüchterne Nichttänzerin 4. Vorur- 
teile 5. vieles, außer siehe 3. [nl 8332) 


1. Petra 25/1,63 2. Bez. Suhl, ES (Emp- 
fangssekretärin) 3. ehrlich 4. Kriecherei 
5. meine Tochter [nl 8333] 


1. Yvonne 14/1,60 2. Berlin, Schülerin 
3. lustig 4. Egoismus 5. Musik [ni 8334] 


1. Heike 19/1,70 2. Mittweida, FA für 
Schreibtechnik 3. zurückhaltend 4. rau- 
80] und trinken 5. Musik (Smokie) [nl 


1. Heike 21/1,53 2, Bez. Potsdam, Bau- 
zeichnerin 3. yes heasigaan 4 
rauchen 5. alles Schöne [nl 8337] 

1. Kathrin 17/1,67 2. Leipzig, Lehrling 3. 
zuverlässig 4. rauchen 5. vielseitig [nl 


1. Sabine 16/1,62 2. Berlin, Lehrling 3. 
ng, 4. Unentschlossenheit 5. 
Fußball [ni 8339] 


1. Antje 17/1,63 2. Bez. Halle, Lehrling 
3. kein Engel, aber lieb 4. Zuschrift 
ohne Bild 5. Musik [nl 8340] 


1. Katrin 23/1,73 2. Berlin, Studentin 3. 
natürlich 4. Unaufrichtigkeit 5. alles 
Schöne [nl 8341] 


1. Elke 22/1,73 2. 2.2. Berlin, Studentin 
3. kein Engel 4. rauchen 5. YES, Zola u. 
Camping [ni 8342] 

1. Angelika 20/1,58 2. Leipzig, Sachbe- 
arbeiterin 3. 4. Unzuverlässn keit 
5. alles, was Spaß macht [ni 8343 


1. Kerstin 17/1,58 2. Berlin, Lehrling 3. 
lebenslustig 4. Heuchelei 5. leben und 
erleben [ni 8344] 


1. Ute 17/1,82 (Brillenträgerin) 2. Bez. 


Suche: ni2, 4, 6,7, 9, 10, 12/73; 1,2, 6, 
8, 11/74; 7/76; 1, 11/77; 3/78; 3, 5, 11/79; 
9/80; 1/81 

Biete: ni 6/77; 1, 4-6, 12/78; 1, 12/79; 3, 
4, 12/80; 4/82; 5, 8/83 

C. Genz, 9047 Karl-Marx-Stadt, R.-Sie- 
wert-Str. 110 

gi ni 1, 5-8/78; 1, 6, 7/79; 1, 2/80; 


Biete: ni 9, 10/78; 8/79; 8/80; 2, 10/81; 2, 
5-7, 10, 12/82; 3, 5, 7/83; 1/84 


Kerstin Weiße, 9061 Karl-Marx-Stadt, 
Emnst-Enge-Str. 38 


Potsdam, Lehrling 3. offen die Mei- 
nung sagen 4. Briefe ohne Bild 4. Na- 
tur, Musik [nl 8345] 


1. Annett 15/1,80 2. Bez. Halle, Schüle- 
rin 3. lustig sein 4. Vorurteile 5. u. a. 
Briefe schreiben [nl 8346] 


1. Heike 20/1,70 2. Bez. Leipzig/Halle, 
Studentin 3. lebenslustig 4. Unehrlich- 
keit 5. träumen [nl 8347] 


1. Carola 18/1,63 2. Leipzig, Lehrling 3. 
ruhig 4. a 5. vielseitig interes- 


siert [nl 
1. Andrea 22/1,70 2. Sonneberg, Bez. 


Suhl, Verkäuferin 3. lebenslustig 3. 
nicht ehrlich sein 5. alles Schöne [ni 


Schülerin 3. aufgeschlossen 4. Unehr- 
Jehkeit 5. vielseitig interessiert [m 


1. Carmen 20/1,78 2. Bez. Suhl, FA f. 
Postverkehr 3. unternehmungslustig 4. 
Gleichgültigkeit 5. alles, was Spaß 


1. Petra 23/1,63 2. Leipzig, Studentin 3. 
unternehmungslustig 4. Unehrlichkeit 
5. vielseitig interessiert [nl 8352] 

1. Anke 20/1,76 2. Bez. K.-Marx-Stadt, 
Krankenschwester 3. ehrlich 4. Unauf- 
richtigkeit 5. Freizeit zu zwei [nl 8353] 
1. Sylke 20/1,70 2. Halle, Studentin 3. 
kein Engel 4. Feigheit u. Strebertum 5. 
vielseitig interessiert [nl 8354] 

1. Petra 23/1,68 2. Erfurt, Krippenerzie- 
herin 3. zuverlässig 4. rauchen 5. viel- 
seitig [nl 8355] 

1. Gabriele 17/1,66 2. Bez. Suhl, Lehr- 


ling 3. 'amentvoll 4. Egoismus 5. 
tanzen [m Bis8] r 


1. Birgit 18/1,68 2. Kreis Beeskow, Stu- 
dentin 3. lustig sein 4. rauchende Bier- 
bauchangeber 5. tanzen [nl 8357] 

1. Marion 16/1,74 2. Kreis Beeskow, 
Schülerin 3. Freude am Leben 4. rau- 
chende Bierbauchangeber 5. tanzen [nl 


1. Claudia 19/1,64 2. F./O., Abiturientin 
3. zurückhaltend 4. Vorurteile 5. reisen 
{nı 8480] 


1. Ilona 18/1,68 2. Mi rg, Zoo- 
techniker 3. lieb bis 4. leere Ver- 
s 5. alles, was Spaß macht 
[nl 8481] 


kehr 3. anfangs ruhig 4. Unehrlichkeit |. 
5. suche mein Glück [nl 8482] 

1. Cordula 20/1,66 2. Berlin, FA f. 
Schreibtechnik 3. verständnisvoll 4. 
Untreue 5. vielseitig interessiert [nl 


1. Simone 16/1,65 2. Bez. Potsdam, FS- 
Studentin 3. aufgeschlossen 4. Arro- 
ganz 5. Verschiedenes [ni 8484] 


1. Regina 20/1,64 2. Bez. Rostock, Ga- 
stronomie 3. beobachten 4. Dinge ver- 
urteilen, mit denen man nicht vertraut 
ist! 5. »COLETTE« [ni 8485] 


1. Regina 22/1,60 2. Bez. Dresden, Ve- 
terinär-Ing. 3. lebenslustig 5. Voreinge- 


Suche: ni 6, 7/79 

Biete: ni 9, 12/79; 1/80 

Britta Siewert, 1065 Berlin, 
Anton-Saefkow-Str. 52 

Biete: ni SOrBENDe 1981, 1982 

Ute Seelemann, 1100 Berlin, Binzstr. 54 
Biete: ni 3, 6, 8, 11, 12/79; 1,3, 6, 7, 
9-11/80; 1,2, 8, 9/81; 1, 2,6, 11/82; 2,4, 
6-11/8 


Papanbruch, 


Bettina Nagel, 1991 
Dorfstr. 5 


nommenheit 5. schöne Stunden verle- 
ben [ni 8486] 


1. Manuela 18/1,67 2. Bez. errang 
Lehrling 3. Neuem aufgeschlossen 
Schüchternheit 5. gute Unterhaltungen 
[nı 8487] 


1. Corina 18/1,73 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Wirtschaftskaufmann 3. schwer zu sa- 
gen 4. Briefe ohne Bild 5. beantworte 
jede Zuschrift [ni 8488] 

1. Cathieen 15/1,65 2. Bez. Karl-Man- 
Stadt, Schülerin 3. zärtlich 4. Treulo- 
sigkeit 5. vielleicht Du [nl 8489] 


1. Micaela 21/1,82 2. Dresden, med.- 
techn. Radiologieassistentin 3. rate 
mal 4. Intoleranz 5. reisen [nl 8490] 


1. Katrin 15/1,67 2. Cottbus, Schülerin 
3. heiter bis wolkig 4. Briefe ohne Bild 
5. ai jeden netten Brief [ni 
91 
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1. Volker 25/1,80 2. Dresden, Operator 
3. zurückhaltend 4. rauchen 5. vielsei- 
tig [nl 8210] 


1. Thomas 19/1,80 (Sprachfehler) 2. 
Berlin, Lehrling 3. Ehrlichkeit 4. Briefe 
ohne Bild 5. Lebe suchen [nl 8211] 


1. Thomas 20/1.782. K.-M.-Stadt, Elek- 
triker 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. 
vielleicht Du [ni 8212] 


1. Holger 22/1,75 2. Bezirk Schwerin, 
Agrotechniker- -Mechanisator 3. finde 
sie selbst 4. Unzuverlässigkeit 5. viel- 
leicht Du [ni 8213] 


1. Andre 21/1,85 2. Berlin, Aufnahme- 
leiter 3. zurückhaltend 4. Intoleranz 5. 
vielseitig [nl 8214] 


1. Michael 22/1,86 2. Neubrandenburg, 
Schreibkraft 3. sehr zurückhaltend 4. 
rauchende Tuschkästen 5. Freizeit zu 
zweit [n} 8215] 


1. Carsten 20/1,71 2. Neubrandenburg, 
Maschinenschlosser 3. lebenslustig 4. 
rauchen 5. vielleicht Du [nl 8216] 


1. Jörg 19/1,80 2. Berlin, FA f. Klima- 
technik 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 
5. glücklich sein mit Dir [nl 8217] 


1. Uwe 22/1,79 (Brillentr.) 2. Bez. Dres- 
den, F$-Student 3. ruhig 4. Überge- 
wicht 5. beantworte jede Bildzuschrift 
[ni 8218] 


1. Gunter 25/1,77 2. Bez. Dresden, La- 
arbeiter 3. ehrlich 4. Unehrlichkeit 
. liebes Mädchen [ni 8219] 


1. Charlie 22/1,80 2. Berlin, Maschinist 
3. lieb bis frech 4. Plattfüße 5. kajolie- 
ren [nl 8220] 

1. Uwe 21/1,80 2. Bez Potsdam, Bau- 


facharb. mit Abi 3. erleben 4. Launen 5. 
‘ne ganze Menge [ni 8221] 

1. Thomas 19/1,80 2. Bez. Karl-Mar<- 
Stadt, Lehrling 3. gutmütig 4. Unehr- 
lichkeit 5. Leben zu zweit [nl 8222] 

1. Thomas 19/1,82 2. Berlin, Installateur 
3. Toleranz 4. Arroganz 5. Neues ken- 


Erklärungen: d = deutsch, r = rus- 
sisch, e = englisch, u = ungarisch. 


nenlernen [ni 7550] 


1. Klaus 24/1,70 2. Bez. Leipzig, KFT- 
Elektromechaniker 3. Nichttänzer 4. 


1. Andi 21/1,85 2. Bez. Erfurt, Instand- 
haltungsmechaniker 3. humorvoll 4. 
Gleichgültigkeit 5. tauchen [nl 8263] 

1. UM 21/1,72 2. Bez. Cottbus, Tischler 
3. einsam 4. rauchen 5. Musik bei Ker- 
zenschein und Du [ni 8264] 


1. Henrik 16/1,68 2. Bez. Cottbus, 
Schüler 3. treu 4. jeder hat Fehler 5. 
sollst Du werden [ni 8265] 


1. Willi 19/1,76 2. Bez. Halle, Maler 3. 
kein Engel, aber lieb 4. Vorurteile 5. al- 
les Schöne [ni 8266] 


1. Holger 19/1,71 2. Neubrandenburg, 
Baufacharbeiter 3. optimistisch 4. Un- 
ehrlichkeit 5. mit Dir allein sein [ni 
8267] 


1. Joachim 21/1,78 2. Berlin, Tiefbau- 


1. Roberto 24/1,69 2. Rostock, See- 
mann 3. anfangs schüchtern 4. Nikotin 
5. Sport, Fotografie [nl 8269] 


1. Frank 22/1,73 2. Bez. Lpz., Hs-Ing. 3. 
zurückhaltend 4. Voreingenommenheit 
5. viell. Du [ni 8270] 


1. Axel 21/1,72 2. Leipzig, Dreher 3. ru- 


Ex 


1. Michael 19/1,66 2. Bez. Cottbus, E- 
Monteur 3. unternehmungslustig 4. 
a 5. Dich suchen und finden [nl 


1. Milko 21/1,77 2. Bez. Cottbus, Stu- 
dent 3. schwere Frage 4. eiskalter En- 
gel 5. Motorrad u. Musik [nl 8273] 


1. Frank 19/1,80 2. Leipzig, Abiturient 3. 
unternehmungslustig 4. Überheblich- 
keit 5. Musik und reisen [nl 8274] 


1. Ralf 18/1,68 2. Leipzig, Maschinen- 
u. Anlagenmonteur 3. menschlich 4. 
Egoismus 5. alles Schöne [ni 8275] 


1. Stefan 21/1,76 2. Gera, Spritzbeto- 
nierer 3. treu sein 4. Briefe ohne Bild 5. 
Stunden zu zweit [nl 8276] 


1. Matthias 20/1,78 2. Dresden, Stu- 


1. Frank 21/1,742. Bez. Magdeburg, FA 
f. Eisenbahntransporttechnik 3. ruhii 
4. rauchen 5. Fotografie [nl 8279] 


1. Frank 22/1,92 2. Bez. Mi r 
Schlosser 3. unternehmungslustig 4. 
Gleichgülti u 5. zeichnen, Musik, 


1. Michael 20/1,70 2. Dresden/Cottbus, 
Abiturient 3. anfangs schüchtern 4. 
Briefe ohne Bild 5. romantische Stun- 
den mit Dir [nl 8281] 


1. Peter 20/1,88 2. Bezirk Leipzig, FA f. 
Nachrichtentechnik 3. zuverlässig 4. 


UNGARN 
Gyöz6 Seltenreich (18), 2120 Duna- 
Hebky rel Imre ut 1/A, (d, u.), 


In Kap | (19), 4637 Nyirkärcs, 
Dözsa üt. 11, (d, r, u), Hobby: Musik 
Tibor Töth (20), 1111 Budapest XI., Iri- 
ji Dead 9-11, sz. 873, (d, e, r, u), 
Br: Spoı 

Forums Fonseik (20), 1111 Budapest 
Xl., Irinyi Jözsef u. 9-11, sz. 873, (d, e, 
r, u), Hobby: Musik 


4. Egoismus 5. Musik, lesen [nl 


Voreingenommenheit 5. Musik [nl 
8282) 


1. Michael 21/1,75 2. Bez. Leipzig, Stu- 
dent 3. ruhig 4. Rauch 5. Elektronik und 
vielleicht Du [nl 8283] 

1. Uwe 20/1,90 2. Bez. Halle, Kranken- 
pfleger 3. zärtlich und tolerant 4. Ni- 
Zaren 5. Sport und reisen [nl 


1. Uwe 21/1,80 2. Suhl, Zootechn. 3. lie- 
bebedürftig 4. Unzuverlässigkeit 5. Ge- 
mütlichkeit zu zweit [n! 8285] 


1. Michael 20/1,88 2. Sachsen, zuk. 


1. Thomas 20/1,85 2. Bez. Dresden, 
zuk. Student 3. widerspruchsvoll 4. In- 
toleranz u. Dummheit 5. Frühstück im 
Bett [nl 8287] 


1. Andreas 20/1,752. Bez. Neubranden- 
burg, Kraftfahrer 3. lebenslustig 4. Feh- 
Fe jeder 5. Schlagzeug spielen [nl 


1. Thomas 19/1,70 2. Suhl, Kranfahrer 
3. träumen 4. Vorurteile 5. Briefe be- 
antworten [ni 8289] 


1. Jan 22/1,78 2. Bez. Cottbus, Offz. 
NVA 3, unternehmungslustig 4. über- 
flüssige Pfunde 5. skilaufen, Musik [nl 


1. Karsten 20/1,75 2. Bez. Gera, Koch 3. 
nicht gerne allein 4. Überheblichkeit 5. 
vielseitige Interessen [nl 8291] 


4. rauchende Alkoholfässer 5. 
allein sein ... [ni 8292] 


1. Dirk 20/1,82 2. Weimar, M./A. m. Ab- 
itur 3. Zuverlässigkeit 4. Untreue 5. al- 
les, was Spaß macht [ni 8283] 


1. UI 21/1,96 2. Bez. Dresden, E.-Mon- 
ichgültigkeit 5. kannst Du wer 
Intah} 


1. Matthias 22/1, 2. Bez. Leipzig, Be- 
rufskraftfahrer 3. sensibel 4. Vorurteile 
5. romantische Stunden zu zweit [nl 


1. Uwe 26/1,88 2. Halle/Rostock, See- 


1. Mario 1771,89 2. Halle-Neustadt, 
Lehrling 3. ruhig 4. Briefe ohne Bild 5. 
Moped fahren [n] 8297] 


1. Herbert 23/1,76 2. Pose Ran- 

gierer 3. kein Draufgänger 4. rauchen 

und trinken 5. auf der er Suche nach 

Glück [n! 8298] 

1. Michael 24/1,66 2. Cottbus, BMSR- 

Mechaniker 3. ruhig 4. Briefe ohne Bild 

5. könntest Du werden [ni 8299) 

1. Frank Suhl erg oe ar 
roganz sen u. Musil 

[nl 8300) 


1. Manfred 24/1,75 2. Berlin, Anlagen- 
fahrer 3. verständnisvoll 4. Arroganz 5. 
Natur [nl 8301] 


1. Henry 20/1,76 2. Neubrandenburg, 
zukünftiger Student 3. aufgeschlossen 


; 


Pöter Nämeth (15), 9900 Kormend, Rö- 
BRauN: 172., (d, u), Hobby: Brief- 


Emese Kocsordi (16), 5900 Oroskäza, 
Tökötöm u. 22, (d, e, u), Hobby: 
Eva 18), 7400 
nyi Itp. 6/6, ( u), Hobby: Musik 
Emese m), 33%0 Füzesabony, 
Pf: 22, (r, u), Hobby: Literatur 

Katalin Koväcs 2) 1095 Budapest 
DT Tinödi utca 13 11/1, (d, u), Hobby: 

lusik 


1. Te . Bez, Dresden, FA An- 
lagentechnik 3. gutmütig 4. Voreinge- 
nommenheit 5. Camping [n} 8303] 


1. Peter 18/1,82 2. Leipzig, Lehrling 3. 


1. Andre 20/1,86 2. Oranienburg, Ver- 
käufer 3. kein Engel, aber lieb 4. Lau- 
nenhaftigkeit 5. vielleicht Du? [nl 8305] 


1. Holger 22/1,78 2. Leipzig, Fliesenie- 
ger 3. lebenslustig 4. Untreue 5. viel- 
leicht Du [ni 8306] 


1. Detlef 17/1,85 2. Dresden, Lehrling 3. 
zo 4. Spießertum 5. Dich suchen [ni 


1. Peter 20/1,72 2. Halle, Bez. Dresden, 


hol 5. Geschichte [nl 8310] 


1. Ingolf 15/1,76 2. Bez. Frankfurt D) 
Schüler 3. ruhig 4. Briefe ohne Bil 
mit Dir zusammensein [nl 8311] 


1. Ronaldo 22/1,70 2. Leipzig, Spark.- 
Angest. 3. ehrlich und zuverlässig 4. 
Untreue 5. lieb u. zärtlich sein [nl 8314] 


1. Ralf 20/1,67 2. Berlin, Schlosser 3. 
unternehmungslustig 4. Verständnislo- 
sigkeit 5. träumen In 861] 


1. Andrä 21/1,70 2. Berlin, Anlagenfah- 
rer 3. ruhig 4. qualmende Tuschkästen 
6. alles, was Spaß macht [ni 8362] 


1. Wolfgang 22/1,78 2. Dresden, Bau- 
facharbeiter 3. Phantasie 4. Trägheit 5. 
grüne Sonnen malen [ni 8364] 


1. Udo 20/1,86 2. Berlin, Koch 3. an- 


fangs zurückhaltend 4. rauchen 5. noch 
allein reisen [nl 8365] 


Zeuzsa Moggesi (22), 1148 Budapest, 
XIV., Martos Flöra utca 15/c, (d, u), 
Hobby: Musik 


Gäbor Visnyei (21), 1171 Budapest, 
ee u. 21, (d, e, u), Hobby: Mu- 


Ervin Anheuer (17), 1021 Bud: 
bean utca oa ru), Hobby. Mu: 


Ottö Lukäcs (16), 1157 Budapest XV., 


Heresi Gyula utca 23. 6/20, (e, r, u), 
Hobby: Musik 
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fäll iten 
wir ı Betrieb. In einem 
ee Schwermaschinen- 
bau, absolute Weltspitze kann 
ich euch sagen. Nicht nur, was 
unsere Exporte in über zwanzig 
Länder betrifft. Das allein verrät 
noch lange keine Weltspitze. 
Aber welcher Betrieb hat schon 
die Größe, fünfzig junge Mäd- 
chen aus Übersee einfliegen zu 
lassen, um sie drei Jahre lang als 
Maschinen- und Anlagenmon- 
teure auszubilden? Na, doch 


nur meine Firma, oder? 
Ich kann euch sagen, wir waren 


elände. Der halbe Betrieb, 
hauptsächlich die männlichen 
Kollegen, hatte sich versammelt, 
um dem außergewöhnlichen Er- 
eignis beizuwohnen. Die 
Gruppe Kubanerinnen blieb 
hier und dort stehen, die Dol- 
metscherin erläuterte etwas in 
Spanisch, die Mädchen nickten 
dazu, lachten oder rissen er- 
staunt die Augen auf. Mein 
Lehrfacharbeiter machte einen 
blöden Witz, die Kollegen gröl- 
ten, und auf einmal sah die 
ganze Gruppe zu uns hinüber. 
Ich kann euch sagen, hundert 


te der Furitiar ihnen 


' das Zivil- und Strafrecht erläu- 


tert und der Sicherheitsinspek- 
tor sie vor allen möglichen Ge- 
fahren gewarnt. So geschult, 
entließ man sie ins betriebli- 
che Leben, in der Hoffnung 
baldiger Integration. Kontakte 
aber, abgesehen von hautnahen 
Berührungen in der Betriebsver- 


e Hole un 
Unsere Jungs schlugen ‚si 


förmlich um die exotischen 
Schönheiten. Daß ein Großteil 
unserer Mädchen zähneknir- 
‘schend auf den Stühlen sitzen 
blieb, war nur ein unwesentli- 
cher Nebeneffekt, den sie eben 
in Kauf nehmen mußten. Im- 
merhin ging es darum, Kontakte 
und Beziehungen herzustellen. 
Freundschaftliche, versteht sich. 
Da ich von Natur ein Hitzkopf 
bin, war ich nicht gewillt, es bei 
freundschaftlichen Beziehungen 


Dschungel der eine 
Chance zu suchen. Ich fand sie 
in der Gestalt eines außerge- 
wöhnlich sparsamen Kostüms. 
Blumenkranz im Haar, nackte 
Schultern, dann wieder Blumen, 
freier Bauch, kurzer Lederrock 
und Sandalen an den Füßen. 
Leute, ohne den Wodka im Ma- 
gen hätte mich ihr Anblick glatt 
umgeschmissen. Hüftlange 
schwarze Haare, schokoladen- 
braune Haut, Beine ohne Ende. 
Ihr Anblick erweckte in mir 
wahrhaft exotische Träume: 
Weißer Palmenstrand, strahlen- 
der Sonnenschein, blaues Meer. 
Urlaub. Ich im Schatten einer 
Palme, neben mir ... 

»Du siehst komisch aus«, hörte 
ich ihre Stimme. Peng! Die Pal- 
men waren fort, der Strand 
auch, zurück blieb mein ziem- 
lich blödes Gesicht. Sie lachte 


knöchellange, fellbeklebte 
Schuhe. In ‘der Hand hielt ich 
eine Keule aus Pelz. 

Ihre dunklen Augen musterten 
mich eingehend. »Affen- 
mensch«, sagte sie dann und 
lachte wieder. Ich nickte, Affen- 
mensch also, und war erstaunt, 
was die Dolmetscherin den 
Mädchen alles beigebracht 
hatte. Um meine Verlegenheit 
zu verbergen, wollte ich mir ge- 
rade eine Zigarette anzünden, 
als sie mir den Stengel aus dem 
Mund nahm und mich an der 
Hand in das Gewimmel der 
Tanzenden zog. 

Leute, habt ihr schon einmal mit 
einem kubanischen Mädchen 
getanzt? Macht es nicht! Ihr 
kommt euch vor wie ein Klotz, 
so leichtfüßig und anmutig tan- 


$ 


zen sie. »Wir tanzen viel und 
sind viel fröhlich«, erklärte sie 
mir. Ich nickte und nahm mir 
vor, noch einen Doppelten hin- 
terher zu kippen. Irgendwie 
mußte ich schließlich meine 
Glieder lockern. Aber sie zog 
mich von der Theke weg. »Du 
solltest nicht soviel trinken. 
Nicht gut für...«, sie suchte 
nach einem passenden Wort, 
»nicht gut für Lebenskraft.« Sie 
schlang ihre Arme um meinen 
Hals und küßte mich. Mitten 
auf dem Tanzsaal. Um mich 
herum versank alles wie in ei- 
nem Schleier. Als wir uns trenn- 
ten, sagte sie: »Ich heiße Isa- 
bella. Und du bist der erste eu- 
ropäische Junge, den ich geküßt 
habe.« 

So begann der Abend mit Isa- 
bella. Sie zog mich wieder auf 
die Tanzfläche und bewegte sich 
so auffällig und leichtfüßig, daß 
wir bald die Aufmerksamkeit 
der anderen erregten. In ihrem 
kurzen Lendenrock mit der 
freien Bauchpartie vollführte sie 
Bewegungen, die mein Blut in 
Wallung brachten. Wie ae 
ich hatte schon einige Wodka 
im Magen, und so gelang es mir, 
wenigstens annähernd mit ih- 
rem Temperament Schritt zu 
halten. Doch je später der 
Abend wurde, desto mehr kam 
Isabella in Stimmung. Die Mu- 
sik und die Getränke versetzten 
sie in eine Art Rauschzustand, 
der mir fast unheimlich vorkam. 
Ihr ganzes Wesen strahlte eine 
ausgelassene Heiterkeit aus, die 
zwar auch mich erfaßte, aber 
deutlich unter ihrer Stim- 
mungsskala blieb. 

In einer langen Tanzpause gin- 
gen wir auf den Hof hinaus. Die 
Nacht war ziemlich kalt. Wir lie- 
fen ein paar Schritte, und als wir 
stehenblieben, schmiegte sich‘ 
Isabella dicht an mich. Sie war 
jetzt ganz still. Durch : ihren 
Mantel spürte ich ihren Körper. 
Sie zitterte vor Kälte, und ich 
drückte sie fester an mich. Was 
soll ich sagen, Leute? Es hatte 
mich erwischt. Vom Scheitel bis 
zur Sohle. So richtig mit Herz- 
klopfen und heißen Wangen. 
Als wir den Saal wieder betra- 
ten, erlebten wir eine böse Über- 
raschung. Es ging auf Mitter- 
nacht zu, und die letzte halbe 
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Stunde wurde angekündigt. Isa- 
bella wurde ganz traurig. »Nicht 
mehr tanzen, nicht mehr fröh- 
lich sein ?« fragte sie enttäuscht. 
Ihre Augen blickten mich for- 
schend an, als erwarte sie eine 
sofortige Lösung des Problems. 
Und da kam mein rettender Ein- 
fall. Wie ein Blitz durchzuckte 
mich der Gedanke, und instink- 
tiv griff ich zur Hosentasche. 
Der Gartenschlüssel war da. Ich 
hatte ihn wie immer vorsorglich 
eingesteckt. Meine Eltern hatten 
unweit vom Werk ihren Garten, 
und immer wenn im Betrieb 
eine Fete war, nahm ich den 
Gartenschlüssel mit. Falls mal 
ein Mädchen unbedingt mit mir 
allein sein wollte, wenn ihr ver- 
steht, was ich meine. Ich nahm 
all meinen Mut zusammen und 
fragte Isabella, ob sie Lust hätte, 
nach der Fete mit mir in der 
Laube weiterzufeiern. Und ich 
schwöre euch, daß ich dabei 
keine Hintergedanken hatte. Ich 
sträubte mich nur einfach dage- 
gen, den Abend mit Isabella in 
enau einer halben Stunde zu 
eenden. 
Eine Weile lang betrachtete 
mich Isabella sehr aufmerksam, 
und ich hatte den Eindruck, daß 
sie glatt ablehnen würde. 
»Nur wir zwei allein?« fragte 
sie dann leise. 
Ich nickte. Isabella trat an mich 
heran, so nah, daß ich ihren 
Atem an meiner Wange fühlte. 
»Zeig mir deine Laube«, flü- 
sterte sie. 
Ich hätte eine Menge dafür ge- 
geben, in diesem Augenblick 
ihre Gedanken zu erraten. Zu- 
vor aber, meinte sie, müßte sie 
sich unbedingt von ihren Freun- 
den verabschieden, damit sie 
sich keine Sorgen machen, wenn 
sie plötzlich verschwände. Das 
fand ich vernünftig von ihr, und 
ich ‘wartete geduldig an der 
Garderobe. 
In der Laube roch es muffig. Ich 
lüftete gründlich, warf dann den 
ernten an, und es dauerte 
eine zehn Minuten, bis die 
Laube warm war. Anfangs sa- 
Ben wir auf der Couch, tranken 
Rotwein aus Zahnputzbechern, 
und Isabella erzählte von zu 
Hause. 
»Was wirst du machen, wenn du 
wieder in Kuba bist?« 


Sie lachte: » Arbeiten, auf Woh- 
nung warten und vielleicht hei- 
raten.« 

Ich nippelte an meinem Glas. 
»Du mußt keine Angst haben«, 
sagte sie. »Ich habe keinen 
Freund in Kuba. Sonst ich 
würde nicht hier sitzen mit dir.« 
Ich schaltete das Radio an und 
kurbelte solange, bis ich eine 
Musiksendung gefunden hatte. 
Wir tanzten engumschlungen. 
Ich war gehörig angetrunken 
und konnte meine Hände nicht 
mehr unter Kontrolle halten. 
Isabella wehrte immer wieder 
ab, aber so sanft und behutsam, 
daß ich der Meinung war, sie sei 
das nur ihrem Anstand schuldig. 
Während ich immer kühner 
wurde und wir schließlich wie- 
der auf der Couch saßen, 
machte sie etwas, was mich ver- 
blüffte: Sie schaute auf die Uhr. 
Genau zu dem Zeitpunkt, als 
ich anfing, eine nicht vorhan- 
dene Bügelfalte auf ihrer Hose 
nachzuziehen. Plötzlich warf sie 
sich mit einem Lachen auf die 
Couch zurück. In diesem Mo- 
ment wurde die Tür aufgesto- 
Ben, und ein gutes Dutzend Jun- 
gen und Mädchen strömten in 
den kleinen Raum. Es waren 
Klassenkameraden von mir, in 
Begleitung von Isabellas Freun- 
dinnen. Einige hatten Weinfla- 
schen mitgebracht, die stellten 
sie jetzt nacheinander vor mir 
auf den Tisch. 

»Danke für die Einladung«, 
wisperte ein Mädchen. 

»Bist eben Kumpel«, meinte 
Jürgen und klopfte mir anerken- 
nend auf die Schulter. 

»Wir stören doch nicht?« fragte 
noch scheinheiliger ein Klassen- 
kamerad, aber den konnte ich 
ohnehin nicht leiden. 

Isabella strahlte mich an. »Na, 
ist das eine Überraschung?! Ich 
habe sie eingeladen, damit wir 
alle noch fröhlich feiern kön- 
nen. Ist doch schön, daß so viele 
gekommen sind.« 

In diesem Moment kostete es 
mich Mühe, sie anzulächeln. 
Wie gesagt, ich habe nichts ge- 
gen kubanische Mädchen. Aber 
für mich war der Abend gelau- 
fen. Vielleicht lag das ganz ein- 
fach daran, weil einer von uns 
beiden zuviel Temperament 
hatte ... 
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Wir haben aus der nebenstehenden F = = = m = — 
Zeichnung ein paar Dinge verschwin- | 
den‘ lassen. Ihr sollt nun herausfin- | 
den, was wir geklaut haben. 
Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- I 
nung wiedererstehen, die uns nach | 
eurer purge, Dre Ausgangsvorlage | 
edient hat. (Dabei zählt nicht die N 
ünstlerische Meisterschaft. Wer 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- I 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die | 
Zeichnung kleben.) N 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber I 
hinaus eine originelle Idee anbieten, | 
also mit einer ganz anderen, nach un- | 
serer Meinung aber humorigen Lö- | 
sung aufwarten, wählen wir hier noch 
mal fünf, die hier veröffentlicht wer- | 
den und deren Absender ebenfalls ei- | 
nen Buchscheck erhalten. l 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15. Juli 1984 (Poststempel). Bitte nur I 
Postkarten verwenden! l 
Unsere Anschrift: Redaktion »neues | 
leben«, 1026 Berlin, Postfach 44 | 
Kennwort: Kari-Klau. 
Die Gewinner der Aufgabe 3/84: I 
Jan Heschel, Pirna; Sabine Bänsch, | 
Limbach-Oberfrohna; Karla Pohl- N 
mann, Cottbus; Peter Hollmann, . 
ereganggi u ; Grit Gerstmann, Dres- I 
en. 
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Und das war die ® 
Ausgangsvorlage: 
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Lieber Prof. Borrmann! 


Ich bin seit 2 Jahren 
verheiratet und habe 
seit langem ein Pro- 
blem. Ich liebe meinen 
Mann sehr, habe aber 
beim Geschlechtsver- 
kehr noch nie einen 
Orgasmus gehabt. Das 
ist doch nicht normal, 
und das bedrückt mich 
sehr. Ich dachte im- 
mer, das würde schon 
mit der Zeit. Viel Hoff- 
nung habe ich inzwi- 
schen nicht mehr. Bitte 
geben Sie mir einen 
Rat, bestimmt stehe 
ich mit diesem Pro- 
blem nicht allein da. 
Heidi (20), 
Karl-Marx-Stadt 


Liebe Heidi! 


Mit dem Wort anormal 
bin ich nicht so schnell 
bei der Hand wie Sie, 
da ich weiß, daß na- 
hezu ein Viertel aller 
Frauen erheblich or- 
gasmusgestört bzw. so- 
gar anorgastisch ist, 
das heißt, sehr selten 
oder nie die höchste 
sexuelle Erregung 
beim Geschlechtsver- 
kehr oder bei anderen 
auf sexuelle Erregung 
und Befriedigung ab- 
zielenden Handlungen 
erreicht. Sie haben also 
in dem Punkt recht, 
daß Sie mit Ihrem Pro- 
blem nicht allein daste- 
hen. ? 

Wenn man die Aussa- 
gen über Orgasmusstö- 
rungen aus der Vergan- 


genheit mit entspre- 
chenden Angaben der 
Gegenwart vergleicht, 
kann man einen be- 
achtlichen Rückgang 
feststellen. Die Zahl 
der Frauen nimmt also 
zu, die den Höhepunkt 
des sexuellen Erlebens 
genießen können. 
Diese Tatsache deutet 
schon darauf hin, daß 
nicht nur körperbe- 
dingte Ursachen das 
Orgasmuserleben be- 
einträchtigen, sondern 
daß auch andere Er- 
scheinungen, die 
nichts mit Krankheit 
oder Vererbung zu tun 
haben, darauf Einfluß 
nehmen. So ist es gar 
nicht selten, daß eine 


En 


prüde, sexualfeindli- 
che Erziehung die Fä- 
higkeit, den Orgasmus 
zu erleben, negativ be- 
einflußt. Aber auch 
Angst vor Schmerzen 
oder Schwangerschaft 
kann die gleichen Aus- 
wirkungen haben. Eine 
weitere Ursache für 
das Ausbleiben des Or- 
gasmus ist bewußtes 
oder unbewußtes Fehl- 
verhalten des Partners, 
der, nur auf eigene Be- 
friedigung und Zufrie- 
denheit bedacht, die 
Sexualreaktion seiner 
Partnerin ungenügend 
beachtet. Zum Teil 
wissen Männer — aber 
auch Frauen — zu we- 
nig oder auch gar 
nichts über die Bedeu- 
tung einer abwechs- 
lungsreichen, gegensei- 
tigen Stimulierung vor 
dem eigentlichen Ge- 
schlechtsverkehr für 
die sexuelle Erlebnis- 
fähigkeit. Auch das 
Wissen über die Unter- 
schiedlichkeit im Ver- 
lauf der Erregungs- 
kurve bei Mann und 
Frau ist noch längst 
nicht Allgemeingut. 
Wenn Sie mir, liebe 
Heidi, nun schreiben, 
daß Sie seit zwei Jah- 
ren verheiratet sind, 
aber beim Geschlechts- 
verkehr noch nie einen 
Orgasmus hatten, wäre 
es wichtig für mich zu 
wissen, ob Ihr erster 
Geschlechtsverkehr 
schon länger als zwei 
Jahre zurückliegt, ob 
Sie vor dieser Zeit in 
sexuellem Kontakt mit 
einem anderen Mann 
bereits einmal einen 
Orgasmus erlebten 
oder durch Selbstbe- 
friedigung, durch 
Masturbation. Ich 
frage nicht aus Neu- 
gier. Liegt Ihre Koha- 
bitarche (erster Ge- 
schlechtsverkehr) erst 
zwei Jahre zurück, hät- 
ten Sie überhaupt kei- 
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nen Grund, sich über- 
mäßig zu beunruhigen, 
weil es gar nicht so sel- 
ten ist, daß Frauen 
Jahre brauchen, um 
voll orgasmusfähig zu 
werden. Dazu muß 
man wissen, daß der 
Orgasmus zwar ein Re- 
flex ist, der Mechanis- 
mus seiner Auslösung 
aber eine weitgehend 
erlernte und erlernbare 
Funktion darstellt, für 
deren Vervollkomm- 
nung auch Übung und 
Erfahrung unerläßlich 
sind. Der fehlende Or- 
gasmus in den ersten 
Jahren sexueller Akti- 
vität muß also über- 
haupt nicht auf eine 
wirklich vorhandene 
Anorgasmie zurückge- 
führt werden. Hier ist 
Geduld ebenso erfor- 
derlich wie das Ver- 
meiden krampfhaften 
Bemühens, mit aller 
Gewalt zum Höhe- 
punkt kommen zu wol- 
len. Letzteres zieht 
meist eine Erwartungs- 
angst nach sich, die 
dann erst recht den Or- 
gasmus verhindert. 
Haben Sie dagegen 
den Orgasmus früher 
schon einmal erlebt, 
sei es durch Ge- 
schlechtsverkehr, Pet- 
ting oder Masturba- 
tion, ist eine Orgas- 
musstörung anzuneh- 
men. Eine Beziehungs- 
störung zwischen den 
Partern muß durchaus 
nicht die Folge fehlen- 
der Zuneigung oder 
mangelnder Liebe sein. 
Vorzeitiger Samener- 
guß, Ungeschick des 
Mannes in Wort und 
Tat oder sein sexueller 
Leistungszwang, der 
sich in fortgesetzter 
Selbst- und Partnerbe- 
obachtung äußert, — 
all das kann die Ursa- 
che dafür sein. Wenn 
dann noch beide Part- 
ner beginnen, sich ge- 
genseitig Vorwürfe zu 


machen, ist die sexu- 
elle Beziehung ernst- 
haft gefährdet. 
Besonders wichtig er- 
scheint mir die Fest- 
stellung, daß nicht 
zwangsläufig sexuelle 
Unzufriedenheit die 
Folge vorhandener Or- 
gasmusunfähigkeit ist, 
mag sie nun ständig 
oder vorübergehend 
sein. Sexuelle Bezie- 
hungen können durch- 
aus auch ohne Orgas- 
mus befriedigend sein, 
vorausgesetzt, daß sich 
die Partner lieben und 
aufeinander einzuge- 
hen verstehen. Das 
Auftreten sexueller Be- 
dürfnisse und sexuelle 
Erregbarkeit ist nicht 
von der Fähigkeit ab- 
hängig, einen Orgas- 
mus zu erreichen. 
Wenn eine Frau in der 
Lage ist, das sexuelle 
Miteinander zu genie- 
Ben, sich den dabei er- 
lebbaren angenehmen 
Empfindungen hinzu- 
geben, kann sie auch 
sexuell glücklich sein. 
Jeder Orgasmusfeti- 
schismus dagegen, d.h. 
krampfhaftes Streben 
nach der Auslösung 
des sexuellen Höhe- 
punktes, schmälert die 
Zufriedenheit mit der 
gegebenen Situation. 
Je weniger bewußt 
man dagegen den Or- 
gasmus anstrebt, desto 
eher wird er sich wirk- 
lich einstellen, voraus- 
gesetzt, es liegen keine 
gynäkologischen Er- 
krankungen vor, deren 
Fortbestand ihn aus- 
schließen. Daraus er- 
gibt sich der Schluß, 
liegt bei einer Frau 
auch ohne Orgasmus- 
erleben sexuelle Zu- 
friedenheit vor, sollte 
man auf Behandlungs- 
versuche verzichten. 
Sie, liebe Heidi, schei- 
nen jedoch mit Ihrer 
Lage nicht zufrieden 
zu sein, sonst hätten 


Sie mir wohl nicht ge- 
schrieben. Vielleicht 
hilft Ihnen schon der 
Rat, Ihrem Mann be- 
greiflich zu machen, 
daß er nicht an seinen 
sexuellen Fähigkeiten 
zu zweifeln braucht, 
nur weil Sie noch kei- 


nen Orgasmus erleb- 


ten. Es gibt nämlich 
Männer, die aus Un- 
wissenheit so reagie- 
ren. Ist sein Sexualver- 
halten allerdings wirk- 
lich so unqualifiziert, 
daß eine Frau kaum je- 
mals dadurch sexuell 
zufriedengestellt wer- 
den kann, dann müs- 
sen Sie die Initiative 
ergreifen, wollen Sie 
Ihre Ehe glücklicher 
gestalten, vielleicht so- 
gar retten. Dazu ge- 
hört, daß Sie die sexu- 
elle Reaktionsfähigkeit 
Ihres eigenen Körpers 
besser kennenlernen, 
um Ihrem Mann sagen 
zu können, was eran 
seinem Verhalten än- 
dern sollte, damit Ihr 
Sexualempfinden ge- 
fördert wird und das 
gemeinsam erlebte 
Glücksempfinden 
wächst. Das setzt aller- 
dings voraus, daß Sie 
bereit sind, frei von 
Hemmungen zu spre- 
chen und zu handeln. 
Der Erfolg wird nicht 
ausbleiben, wenn Sie 
wechselseitig lernen, 
besser aufeinander ein- 
zugehen. Wenn meine 
Hinweise jedoch nicht 
ausreichen, und auch 
die Lektüre geeigneter 
Literatur keine Ände- 
rung der Situation be- 
wirkt, sollten Sie sich 
nicht scheuen, mit Ih- 
rem Mann gemeinsam 
den Rat der Mitarbei- 
ter einer Ehe-, Fami- 
lien- und Sexualbera- 
tungsstelle einzuholen. 
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Die Menschen verändern sich 


wenig, ihre Einbildungen sehr. 


Ephraim Kishon in: Erwin Strittmatter in: 
»... und die beste Ehefrau von allen« »Wahre Geschichten aller Ard(t)« 


Georg Christoph Lichtenberg in: Herbert Otto in: 
»Homo Sapiens« j »Zeit der Störche« _ 


das, was er liebt. 


Saul Bellow in: 
»Das Geschäft des Lebens« 


Von Liebe kann man nicht reden; 
man kann sie nur leben. 


} | Walter Matthias Diggelmann in: 


»Schatten« 


Olga Larionowa in: 
»Märchen der Könige« 


Jerome D. Salinger in: 
»Der Fänger im Roggen« 


Martin Luther in: 
»Sprichwortsammlung« . 


... ein Weib zu begehren ist 
besser, als es zu besitzen. 


Hans Fallada in: 
»Wer einmal aus dem Blechnapf frißt« 


Iwan Turgenjew in: 
»Ein Briefwechsel« 


Daß Liebe zu Ende 
geht, weil sie bedenken- 
los verschlissen wird, 
kommt leider vor und 
macht die Menschen 
traurig. Doch was ER 
zum Ende IHR antat in 


heißer Wut, die er im Al- 


kohol aufgekocht hatte, 
brachte SIE dazu, IHN 
anzuzeigen. ER wurde 
sofort verhaftet. Heute 
ist ER eiskalt. 

ER heißt Michael, ist 27 


Jahre alt und gut gebaut. 


Er muß in seinem Beruf 
viel Schweres tragen. 
Und obwohl er täglich 
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seine Biere und 
Schnäpse trinkt, hat er 
doch keinen häßlichen 


merkenswert hübsch 
aus. Sie hat Konditorin 
gelernt und qualifiziert 
sich im Abendstudium 
zum Meister. 

Was muß das damals für 


Bauch. Ja, wenn so einer ein Liebespaar gewesen 


in Tanzlokale geht, sich 


sein! Sie 15 — er 17 


spendabel zeigt (gut ver- Jahre. Sie bildhübsch — 
dient hat er ja), dann hat er breitschultrig und 


er wohl Aussichten, Mä- 


dels kennenzulernen. 
Und darin war er auch 
erfolgreicher als in sei- 
nem angelernten Beruf 
und vor allem als in sei- 
ner Beziehung zu IHR. 
Die beiden lebten acht 


schon sehr erfahren. 
Momentaufnahme von 
damals. Die beiden to- 
ben über den Weih- 
nachtsmarkt, er trägt sie 
auf den Schultern, in der 
Gespensterbahn kraucht 
sie unter seine Kutte, 


Jahre zusammen. Unver- dann beißen beide in ei- 


heiratet. 
SIE heißt Regina, ist 25 
Jahre alt und sieht be- 


nen kandierten Apfel, 
und in der Disko an- 
schließend wird ihnen 


ganz mulmig vor Nähe. 
Zehn Jahre später: 

Es ist 22 Uhr. Regina 
guckt noch einmal nach 
der achtjährigen Tochter 
und schließt gerade leise 
die Kinderzimmertür, da 
bricht die Wohnungstür 
auf, Michael stürzt her- 
ein. Er ist angetrunken 
und beschimpft sie 
fürchterlich. Regina 
kann zur Nachbarin flie- 
hen. Schreck in der 
Abendstunde! Regina 
läßt es auf sich beruhen, 
obwohl das ein echter 
Hausfriedensbruch ist, 
denn Michael wohnt 
nicht mehr bei Regina. 
Er hat eine eigene Woh- 
nung. 

Vier Wochen später: 
Regina hat im Urlaub 
inzwischen einen 


Freund gefunden, und 
der ist bei ihr. Es ist ge- 
gen I Uhr in der Nacht, 
alles schläft schon. Da 
wird wieder die Tür auf- 
gebrochen. Michael! Er 
brüllt Regina an: Ich 
bringe dich um! Geht 
ins Bad, holt einen Fön 
heraus und zerschlägt 
damit alle Bilder, die im 
Korridor hängen — und 
verschwindet. Ja, er ist 
wieder angetrunken. Re- 
gina unterläßt es wie- 
derum, sich gegen ihn zu 
schützen, obwohl er 
auch während ihrer Ur- 
laubszeit in Reginas 
Wohnung eingebrochen, 
- alles verwüstet und etli- 
che Dinge gestohlen hat. 
Zwei Wochen später: 
Die gleiche Wochenend- 
‚ situation. Der Freund ist 
wieder da. Es ist 22 Uhr. 
Michael steigt über ein 
Gerüst in das Fenster 
seiner Tochter ein. An- 
geblich wollte er mit sei- 
nem Kind reden. Um 22 
Uhr? Hartnäckiges Fra- 
gen der Richterin ergibt: 
Michael hat sich mit sei- 
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ner Freundin beim Tan- 
zen gezankt und eine un- 
bestimmte Wut im 
Bauch und etlichen Al- 
kohol im Kopf. Da 
kommt er an seinem 
ehemaligen Haus vor 
bei ... 

Das Fenster zum Zim- 
mer seines Kindes bricht 
er mit einem ungeheuer- 
lichen Messer auf. Ein 
Messer, das wohl einem 
Jäger gefallen könnte, 
im Gerichtssaal aber al- 
len vom bloßen Hinse- 
hen Schauer über die 
Haut jagt. Ja, dieses 
Messer habe er eben so 
bei sich gehabt, er habe 
nun mal ein Faible für 
Jagdmesser. — So einge- 
stiegen, weckt er das 
Kind und unterhält sich 
mit ihm. Dann stürmt er 
— mit dem Kind - in das 
Zimmer von Regina. 
»Stimmt es, daß Mama 
dir verboten hat, mich 
zu besuchen ?« — Ver- 
störtes, klägliches Ja. 
Das verschreckte Kind 
wird wieder ins Zimmer 
geschickt. Und dann 
geht es los. Michael hält 


Regina das Messer, die- 
sen schrecklichen Bären- 
dolch an die Kehle und 
schlägt sie ins Gesicht. 
Zum Zeichen, wie ernst 
er es meint, schlitzt er 
sie in den Unterarm und 
droht ihr: Dieses Messer 
habe er extra für sie ge- 
schärft. Beim nächsten 
Mal würde er sie um- 
bringen ... 

Nicht auszumalen, was 
passiert wäre, hätte der 
Freund von Regina die 
Beherrschung verloren. 
Verwundet, bedroht und 
gedemütigt geht Regina 
den Michael, ihre erste 
große Liebe, anzeigen. 
Endlich. Viel zu lange 
hat sie damit gewartet. 
Wollte sie es nicht wahr- 
haben, daß Liebe in ge- 
fährlichen Haß um- 
schlagen kann? Regina 
erzählt mir nach dem 
Prozeß: »Ich frage mich 
jetzt, ob es wirklich 
Liebe war. Wie oft hatte 
er eine andere, sagte, 
daß er mich verlassen 
wird, und kam dann 
doch zu mir zurück. Das 
ging los, als das Kind 
geboren war und wir 
beide nicht mehr so 
rumziehen konnten. Ich 
blieb zu Hause beim 
Kind sitzen, und er ging 
seiner Wege. Immer, die 
ganze Zeit, habe ich 
stillgehalten, bis, ja bis 
ICH eines Tages Schluß 
gemacht habe. Nach 
acht Jahren! Seitdem 
macht er mir das Leben 
noch schwerer ...« 
So’war das also: Ein 
junger Mann lebte sich 
jahrelang aus, rück- 
sichtslos und nur auf 
sich selbst bedacht. Er 
fiel, immer wieder zu- 
rück ins Weiche. Er war 
nie gezwungen, aus sich 
selbst was herauszuho- 
len. Bis, ja, bis er eines 
Tages hart aufprallte. 
Und da er all die Jahre 
innerlich hohl geblieben 
war, wollte er mit Roh- 


heit kaputtmachen, was 
ihm nie gehört hat: Re- 
gina. Eine Frau gehört 
keinem Mann - einfach 
so. Auch wenn sie — wie 
Regina — mit ihrer wun- 
dersamen Ausdauer im 
Nachgeben ihm diesen 
bequemen Glauben ge- 
'stärkt hat. Und Michael 
ist nicht von selbst an 
den Punkt gekommen, 
mit diesem erbärmlichen 
Feierabendleben Schluß 
zu machen. Er wurde 
vielmehr gräßlich und 
unbeherrscht, auch sei- 
nen Kollegen gegen- 
über. Der Kollektivver- 
treter betont vor dem 
Gericht, daß die Kolle- 
gen eine Bürgschaft für 
Michael ablehnen, sie 
wollen ihn nicht zurück- 
holen. Das Urteil für 
Michael lautet: 10 Mo- 
nate Freiheitsentzug. 
Was bleibt, sind Hoff- 
nungen und Befürchtun- 
gen zugleich. Die Hoff- 
nung, daß Michael in 
dieser Zeit begreift: Zu- 
friedenheit kann er nur 
erlangen, wenn er mit 
sich selbst ins reine 
kommt, und wenn er be- 
ginnt, andere Menschen 
zu achten. Bislang hatte 
er sein Gemüt fürchter- 
lich verknotet und im- 
mer versucht, Macht 
über Frauen, ja selbst 
über seine Umgebung zu 
haben. 

Davon wurde er ja so 
unzufrieden und sogar 
kriminell. 

Die Befürchtung —, daß 
Michael nach seiner 
Entlassung, wenn er wo- 
möglich nicht gleich die 
richtige Arbeit findet, 
wenn er womöglich wie- 
der etwas getrunken 

hat ... 

Er ist einschlägig vorbe- 
straft, da wird mit erneu- 
ter Verhaftung nicht ge- 
zögert! Will sich einer 
durch seinen dummen, 
blindwütigen Jähzorn 
das Leben versauern? 
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Schwer läßt sich dieser Tag vergleichen, 
An Einschulung erinnert ernurfen, 
Soweit Erinnerungen reichen, 
Ich ging zur Schule, eigentlich, 

eigentlich doch gern. 


Am ersten Schultag schmückten mich 
Noch rote Ohren, und eins pluseins 
War’n lange noch nicht sex, Breite 
Die roten Ohren haben sich verloren, 
„Wie manch andrer kindlicher Komplex. 


Die Bilder schoß Ulrich Kneise, 


Ei 


eiern heut ein Klesenfen und jeder ist Solist, s 


E Schwer läßt sich Ulkabr Tag vergleichen, 
. An Einschulung erinnert er Sega 
‚Soweit I Erinner rei 


und an deren Verdichtung versuchte sich Reinhard Gundelach 


KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 
3. Hauptstadt von Peru, 
7. massenwirksame Form der Kunst, 

9. Saiteninstrument mit rundem 
Resonanzkörper, 

l1. Inselrepublik im Nordatlantik, 

12. iranisches Volk in Vorderasien, 

13. Monatsname, 

14. Stockwerk eines Hauses, 

16. Strom in Vorderasien, 

17. polnischer Schriftsteller, 
Verfasser utopischer und 
wissenschaftlich-phantastischer 
Literatur, 

18. Begriff der Meteorologie, 

21. niedrigster Paß über die 
Hauptkette der Alpen, 

22. Bilderrätsel, 

24. Verbindungsmaterial beim Löten, 

25. Spielkarte im deutschen Blatt, 

27. Reit- und Zugtier, 

29, rei Unpaarhufer der 

euchtwarmen Tropenwälder, 

30. plötzlicher Einfall, 

31. Bekräftigung einer Aussage, 

33. Nebenfluß der Rhöne, 

34. kleinstes und höchstes 
Blechblasinstrument, 

35. Stadt in Belgien, 

37. Hirsch arktischer Gebiete, 

38. aromatisches Gewürz, 

40. artistischer Überschlagsprung, 
43. Körperstrang zur Weiterleitung 
von Reizen an das Gehirn, 

44. Titel einer Oper von 
Friedrich von Flotow, 

45. Fahrgastraum in Verkehrsmitteln, 

46. patriotischer deutscher 
Schriftsteller (1769-1860), 

47. Spiel- und Sportgerät, 

48. Nebenfluß der Mosel. 

recht: 


I. Holzblasinstrument, 

2. Herrscherkaste im alten Peru, 

3. offener Güterwaggon, 

4. Wohnungsinhaber, 

5. deutscher romantischer Dichter 
(1781-1831), 


SILBENKREUZWORT- 
RÄTSEL 


Waagerecht: 
2. Ruderfußvogel, 
6. Ordnung der Stachelhäuter, 
8. musikalischer Kundendienst 
von DT 64 und Junge Welt, 
12. elektroakustisches Verfahren zur 
Schallübertragung, 
15, einfaches Eiweiß, 
17. Eilnachricht. 
Senkrecht: 
1. europäisches Binnenmeer, 
2. Wasserstandsanzeiger, 


. zwei zusammengehörige Dinge, 
. Einrichtung zur politischen 


Weiterbildung der DDR-Jugend, 


. Laubbaum, 
. traditionsreiches Verbandstreffen 


der Freien Deutschen Jugend, 


. brennbares Produkt pflanzlicher 


Substanzen, 


. Mitarbeiter im Schulwesen, 
. Nebenfluß der Donau, 

. Wein- oder Bierbehältnis, 

. Farbe, 

. Eichmaß, 


. große Zuckerkristalle, 

. Schneidwerkzeug, 

. Lächerlichkeit, Verhöhnung, 
. Nebenfluß der Rhöne, 

. chemisches Element, 

. französischer Adelstitel, 

. Stromwandler ( Kurzbezeichnung), 
. Verlängerung des Kiels an Booten, 
. Musikalisches Bühnenwerk, 
. Los ohne Gewinnchancen, 

. Veranstaltungsfolge, 

. angeborene Verhaltensweise. 
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26. Boxkampfstätte, 

27. Schuldgefühl, 

28. Titel einer Buchreihe aus dem 
Verlag »Das Neue Berlin«, 

32. Haushaltsplan, 

34. Staat der Indischen Union, 

36. Gestalt aus der Verdi-Oper 
»Die sizilianische Vesper«, 

37. unentschiedene Stellung beim 
Schach 

39. bekannter tschechischer Schlager- 
und Unterhaltungssänger, 

40. Singvogel, 

41. geographischer Begriff, 

42. von den Faschisten ermordeter 
deutscher Bühnenkünstler 
(1900-1933). 


Auflösung aus Heft 5 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 1. 
TASS, 5. Japan, 8. Rezeptur, 10. Makrele, 
11. Eklat, 12. LITERA, 13. Krokant, 17. 
Glanz, 20. Ute, 21. Feme, 23. Libretto, 24. 
Onegin, 25. Abt, 26. Linz, 29. Luft, 30. 
SAS, 33. Monsun, 34. Estragon, 35. 
Moor, 37. Eta, 38. Liese, 41. Armreif, 44. 
Trubel, 45. Gelee, 46. Montana, 48. Reit- 
bahn, 49. Elend, 50. Dock. — Senkrecht: 
1. Tomsk, 2. Sakko, 3. Hel, 4. Spitze, 5. 
Juergen Zartmann, 6. Arkal, 7. Alaun, 8. 
Renate Blume-Reed, 9. Zelt, 14. Reim, 15. 
Kura, 16: Nettuno, 18. Auge, 19. Zinn, 21. 
Folter, 22. Monster, 27. Emil, 28. Knie, 
31. Saar, 32. Gobi, 36. Orbita, 39. Ideal, 
40. Stern, 41. Alma, 42. Erato, 43. Frank. 
WABENRÄTSEL: 1. Isolde, 2. Asriel, 3. 
Ration, 4. O’Neill, 5. Mieder, 6. Leonid, 
7. Reeder, 8. Sander, 9. Nation, 10. Vil- 
ne 11. Eiland, 12. Mignon. - Der stille 
on. 


Die englischen Pop- und Rockmusik- 
bilanzen des Jahres 1983 wiesen eine 
Vielzahl neuer Namen von Gruppen 
und Interpreten aus, die das Jahr 
über in den Hitparaden ständig ganz 
vorn zu finden waren. Einer dieser In- 
terpreten ist der 27jährige Paul 
Young, der mit seiner LP „No Parlez“ 
und mittlerweile drei Single-Aus- 
kopplungen neben Boy George und 
seinem Culture Club sowie solchen 
in Mode gekommenen $yntheziser- 
Ensembles wie „Depeche Mode”, 
„Spandau Ballet“ oder „Eurythmics“ 
mit am erfolgreichsten war. Hinzu 
kommt, daß sich der Publikumsge- 
schmack im Falle von Paul Young mit 
dem der meisten Kritiker deckte, 
was im westlichen Musik-Business 
zu einer Seltenheit geworden ist. 
Paul Young offerierte mit seinen 
Songs eine Synthese aus den ver- 
schiedensten Stilrichtungen der po- 
pulären Musik, die durch entspre- 
chende Arrangements, eine sehr mo- 
derne Produktion und die ihm eigene 
Interpretation zu einer Art „neuem 
britischen Soul“ verschmelzen. Da- 
bei sind die Ur-Kompositionen eini- 
ger Titel amerikanischer Herkunft, 
von Marvin Gaye (Youngs erster gro- 
ßer Hit „Wherever | Lay My Hat“) 
oder Booker T. Jones („Iron Out The 
Rough Spots”). Natürlich klingen 
diese Soul-Hits aus den 60er Jahren 
bei Paul Young zeitgemäß, haben im 
Studio den vielfachen Computer-Mix 
durchlaufen. Die Auswahl dieser Titel 
für seine LP hat viel mit der musikali® 
schen Vergangenheit Youngs zu tun, 
der in seiner frühen Jugend die Klas- 
siker der Soul-Musik nicht nur gern 
gehört, sondern mit seiner Band 


„Q.Tips“ jahrelang nachgespielt hat. 
Mit den „Q.Tips” gastierte er übri- 
gens bereits im Juni 1980 in der DDR 
- in einer Sendung des Jugendfern- 
sehens „rund“ in Grimmen. Einigen 
soll schon damals die besondere 
Stimme und Ausstrahlung von Paul 
Young aufgefallen sein. 

In England selbst galt „Q.Tips“ als 
eine Art Geheimtip, zumal ihren Live- 
Konzerten ein guter Ruf vorausging. 


Paul Young in einem Interview: „Wir 


homogeneren Eindruck machen. Die 
stilistische Hinwendung zu mehr 
Rockmusik - Paul Young verehrte 


ee 


PAUL YOUNG 


